
15 Roland Klein «Traumschlösser 
werden sicher nicht gebaut» – Der neue 
FCS-Besitzer will am Boden bleiben.

18 Comic Der grosse Illustrator Hannes 
Binder erinnert sich an seine Zeit in Schaff -
hausen – mit Zeichnungen.

10 Website Das Debakel um die 
Plattform sh.ch spitzt sich zu. Die Stadt ist 
«alarmiert» und stoppt den Relaunch.
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Geblendet
Wie ein dubioser Goldhändler eine Spur der fi nanziellen 
Verwüstung hinterlässt. Die unglaubliche Geschichte des 
adoptierten Grafen von Westphalen. Seite 3
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Dieser Tage darf man sich als Schaffhauser 
wieder mal schämen. 

Am 15. März waren schweizweit 
65 000 vorwiegend junge Menschen auf 
der Strasse und demonstrierten dafür, dass 
wir die gefährliche Erwärmung der Erde 
endlich ernst nehmen. Mehr Menschen de-
monstrierten nur 1918 beim Landesstreik  
und 1991 beim ersten Frauenstreik.

In beeindruckender Geschwindigkeit 
erklomm das Anliegen dann die politi-
schen Bühnen von Liestal bis Wil. In rund 
20 Städten wurde bereits ein Klimanot-
stand ausgerufen. Und die Kantone ziehen 
nach. Fünf haben entsprechende Vorstösse 
angenommen. 

Dann kam Schaffhausen.
Am Montagmorgen beriet der Kan-

tonsrat ein Postulat von Ernst Sulzberger. 
Der Grünliberale wollte den Regierungs-
rat beauftragen, zu prüfen, ob er den Kli-
manotstand erklären und damit die Ein-
dämmung des Klimawandels als Aufgabe 
von höchster Priorität anerkennen solle. 

Doch das Anliegen wurde selbst in 
dieser schwachen Form abgeschmettert. 
28 Kantonsrätinnen und Kantonsräte aus 
dem rechten Lager fanden das Anliegen, 
das landauf, landab Zustimmung findet, 
«nicht zielführend». Knapp wurde das Pos-
tulat abgelehnt.

Wäre das nicht schon peinlich genug, 
wurde tatsächlich auch darüber diskutiert, 
ob der Klimawandel wirklich mensch-
gemacht sei. 

Ja, Andreas Schnetzler, der Klima-
wandel ist menschgemacht. Nein, ihr 
Parteikollegen Schnetzlers von der Eidge-
nössisch-demokratischen Union, Gott wird 
das nicht wieder hinbiegen, das müssen 
wir schon selber tun.

Jedenfalls befand eine rechte Allianz 
bis hin zur FDP (ja, das sind die mit dem 
neuen grünen Mäntelchen), dass ein solcher 

Klimanotstand «reine Symbolpolitik» sei 
und man deshalb besser darauf verzichte. 

Klar, die Ausrufung eines Klima-
notstandes ist noch keine konkrete Mass-
nahme, um die Erwärmung der Erde zu 
stoppen, doch «reine Symbolpolitik» ist der 
Klimanotstand keinesfalls. 

Klimaexpertinnen halten kleine lo-
kale Erfolge für wichtig. Es gehe darum, 
«den Druck hochzuhalten». Selbst die Er-
klärung eines unverbindlichen Klimanot-
stands habe eine Wirkung. Die Verwaltung 
und die Politik müssten ihre Prioritäten 
neu setzen. Der Schutz des Klimas müsste 
bei jedem Projekt, bei jedem öffentlichen 
Auftrag im Auge behalten werden. 

Ausserdem: Hättet ihr auf der rechten 
Seite nicht gleich wieder «Klimazwang» 
gerufen, wenn konkrete Forderungen laut 
geworden wären?

Es ist schon bezeichnend, mit welcher 
Ignoranz die grauen Herren der rechten 
Ratsseite die jungen Menschen ignorieren, 
die in Schaffhausen auf die Strasse gegan-
gen sind. Einige von diesen beobachteten 
das traurige Treiben auch am Montagmor-
gen von der Tribüne des Kantonsrats aus. 
«Offenbar fehlt den Politikern die Nähe 
zur Jugend», bilanzierte einer von ihnen 
in den «Schaffhauser Nachrichten». 

Die nächsten Wahlen werden zeigen, 
ob den Rechtsparteien diese Ignoranz 
nicht um die Ohren fliegt.

In der Zwischenzeit wollen auch 
wir ein wenig mithelfen, den Druck auf-
rechtzuerhalten. Schimpft es meinetwegen  
Symbolpolitik … aber die AZ nimmt sich 
fortan ein Beispiel an der englischen Zei-
tung «The Guardian» und an UNO-Gene-
ralsekretär Guterres: Wir werden unsere 
Sprache fortan dem Ernst der Lage an-
passen und nicht mehr über den «Klima-
wandel» schreiben – sondern über die 
«Klimakrise». 

Kurzgesagt

Über Gemeintes und Erahntes 
bei Volksabstimmungen

Dank Abstimmungen können wir sagen: Jawohl, 
das wollen wir, oder Nein, dies lieber nicht. Nur, 
ist das jeweils wirklich so gemeint? Wer weiss es 
schon genau? Die Kantonsregierung weiss es dem 
Anschein nach nicht, erahnt es aber zumindest. 
Eine Kleine Anfrage von SP-Kantonsrat Patrick 
Portmann offenbart die hellseherischen Fähigkei-
ten der Beckenstube. Portmann erkundigte sich, 
wie es um die Pläne seitens des Kantons zur Ent-
wicklung des historischen Klostergevierts stehe, 
nachdem die städtische Stimmbevölkerung sich 
für den Erwerb des Areals durch die Stadt ausge-
sprochen hat. Die Regierung antwortet, dass sie 
nicht beurteilen könne, «ob der Kauf des Klos-
terviertels für die städtischen Stimm berechtigten 
Selbstzweck hat oder nur Mittel zum Zweck sei». 
Insbesondere sei zu berücksichtigen, dass die 
Stadt eine Steuerfusserhöhung abgeleht habe, 
die unter anderem für Investitionen im Immobi-
lienbereich geplant gewesen sei. Nun, entweder 
ist ein Ja wirklich schwer auszulegen, oder die 
Regierung wirft den Städterinnen und Städtern 
vor, sie könnten nicht mit Geld um gehen. Wer 
weiss das schon. Romina Loliva

Was weiter geschah

Lehrermangel: Da die Erziehungsdirektion bei 
den Löhnen keine Sofortmassnahmen ergreift, 
soll nun die Stadt aktiv werden. Das verlangt 
SP-Grossstadtrat Stefan Marti in einem Postulat. 
Er will, dass die abgeschaffte Ortzulage wieder 
eingeführt wird. rl.

Marlon Rusch ruft  
zumindest in der AZ den 
Klimanotstand aus.
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Marlon Rusch

Am Samstagabend, den 14. Juli 2018, um 23.15 Uhr prallen 
mehrere Glasflaschen gegen die Fassade eines herrschaftlichen 
Hauses auf dem Emmersberg und geben einen bestialisch 
stinkenden Inhalt frei. Das Forensische Institut Zürich sollte 
ihn später eindeutig als Buttersäure identifizieren – eine Stink-
bombe. Die Schaffhauser Polizei spricht von einem «gezielten 
Anschlag». 

Die fünfköpfige Familie, die das Haus bewohnt, wird  
evakuiert und bleibt unverletzt. Der Einsatzleiter der Polizei sagt 
zu den Schaffhauser Nachrichten, dass chemische Substanzen ge-
gen Menschen eingesetzt würden, sei in unseren Breitengraden 
«sehr ungewöhnlich». Der Blick bekommt ein paar Schlagzei-
len («In Schaffhausen stinkts zum Himmel»). Der Staatsanwalt  
gibt zu Protokoll, der Fall werde an die Staatsanwaltschaft Kon-
stanz übergeben, was wohl am Wohnort des mutmasslichen 
Täters liegen dürfte. Dann wird es wieder still um einen der 
skurrilsten Hochstapler, die Schaffhausen seit Langem gesehen 
hat.

Am Donnerstagnachmittag, den 9. Mai 2019, empfängt 
mich Mathias Graf von Westphalen in seinem herrschaftlichen 

Haus auf dem Emmersberg – vier Stockwerke, Sauna, Rhein-
blick, barocke Möbel, mittelalterliche Rüstungen, Monatsmiete: 
5600 Franken, die Inszenierung von Adel. In den folgenden zwei 
Stunden versucht er, mir ein Produkt zu verkaufen, das er schon 
erfolgreich an diverse Menschen verkauft hat, vom kleinen In-
formatiker bis zum adeligen Professor, vom Zahntechniker bis 
zur Baronesse; ein Produkt, das manche dieser Menschen an 
den Rand des Ruins gebracht hat. Das Produkt ist im Grunde 
genommen er selbst: Mathias Graf von Westphalen. Und in den 
zwei Stunden zeigt sich auch, wieso all diese Menschen ihm 
erlegen sind. Dieser Mann und seine Geschichten können –  
zumindest in der ersten Begegnung – durchaus beeindrucken. 

Abgeklärt, ein Spürchen zu gönnerhaft erzählt er, wie er 
damals, nach der Wende 1989, Büroleiter im deutschen Bundes-
tag gewesen sei und sich deshalb «ein wenig» mit Medienarbeit 
auskenne. Er erzählt in etwas antiquiertem, hochtrabendem 
Deutsch, wie er das europaweit erste Schwertkampfturnier ver-
anstaltet habe, bei der Burg in Thüringen, die er damals bewohnt 
habe, zusammen mit seiner Frau, der Baronesse. Er erklärt die 
Rüstung, die im Entrée steht und in der er selbst Vollkontakt-Rit-
terkämpfe ausgetragen habe («Kampfzeit: wenige Sekunden»). 
Natürlich war er früher Leistungssportler, ein Tausendsassa vor 

HOCHSTAPELEI  Er ist ominöser Erfinder, zwielichtiger Zahngoldhändler, 
adoptierter Adliger, Menschenfänger. Wo Mathias Graf von Westphalen  

auftaucht, hinterlässt er finanzielle Verwüstung. Derzeit lebt er in Schaffhausen.  

Der Goldhamsterer
  Peter Pfister
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dem Herrn. Eine Tochter kommt hinzu, Primarschulalter, gibt 
artig die Hand, macht einen kleinen Knicks, stellt sich vor. «Wir 
erziehen unsere Kinder nach mittelalterlichen Tugenden», sagt 
der Graf. Dann ist das Vorgeplänkel vorbei.

Adoptiert mit 47 Jahren

Was von Westphalen heute verkaufen will, ist die Geschichte 
von Herrn Müller, dem Mann, der die Buttersäure geworfen 
habe; dem Mann, der die Firma des Grafen zugrunde gerichtet 
und ein operatives Minus von einer knappen Million Franken 
verursacht habe; dem Mann, der ihm sein Patent gestohlen und 
seine angeschlagene Firma damit konkurrenziert habe; dem 
Mann, der ihn seither unablässig im Internet diskreditiere. 

Er, der Graf, sei ein armes, mittelloses Opfer. Der Herr Mül-
ler, der in Wirklichkeit anders heisst, ein schizophrener Psycho-
path, ein Marxist, in Motorradgangs sozialisiert. 

Die Welt des Grafen von Westphalen ist schwarz und weiss. 
Weiss ist er, weiss sind das Mittelalter, der Adel, das Bildungsbür-
gertum. Schwarz ist Unordnung, Bildungsferne, Moderne, linke 
Politik. Und schwarz ist dieser Tage vor allem dieser verfluchte, 
diffamierende Blog.

Sucht man im Internet nach Mathias Graf von Westphalen, 
gelangt man auf einen Blog, der ein ganz anderes Bild zeigt 
als jenes, welches der Graf im Gespräch von sich zeichnet. Die 
anonyme Urheberschaft bündelt die Geschichten von diversen 
«Opfern» und «Gläubigern» des Grafen von Westphalen, meist 
mit Namen und Kontaktdaten. Die Anschuldigungen sind 
schwer, der Duktus bist ösartig, das Ziel klar: dem Grafen zu 
schaden. 

Doch viele der Anschuldigungen sind mit Dokumenten 
unterfüttert. Die AZ hat mit diversen Bekannten und Opfern 
des Grafen gesprochen, die unabhängig voneinander sehr ähnli-
che Geschichten erzählen. Das Bild, das dabei entsteht, ist stim-
mig: es ist das Bild eines Hochstaplers, der Privatleute, Firmen 
und Behörden gleichermassen narrt und um viel Geld bringt – 
und durch seine Fantasterei und seinen Grössenwahn bisweilen 
auch sich selbst. 

Die Masche des Grafen basiert auf seinem Adelstitel. Und hier  
beginnen auch bereits die Ungereimtheiten. Bis zu seinem 47. 
Lebensjahr hiess der Mann Mathias Schulze. Dann liess er sich 
2008 von einem adeligen Ehepaar adoptieren und nahm dessen 
Namen an. 

Der Blog und mehrere Gesprächspartner der AZ sagen, da-
mit habe er eine unrühmliche Vergangenheit in der ehemaligen 
DDR verwischen wollen. Er selbst bestreitet das vehement, be-
stätigt aber, dass er sich habe adoptieren lassen, «von einem sehr 
engen Freund ohne Nachkommen», der ihn gebeten habe, den 
adeligen Namen anzunehmen. 

Nachfragen beim Adoptivvater jedoch zeigen: von Freund-
schaft keine Spur. Der angestammte Graf, ein 74-jähriger, welt-
läufiger Mann, Professor für politische Wissenschaften und 
Öffentliches Recht, möchte mit seinen markigen Worten nicht 
zitiert werden, da mehrere Rechtsstreite gegen seinen Adoptiv-
sohn Mathias hängig seien. Er leide jeden Tag darunter, dass er 
dem Herrn Schulze damals irrtümlicherweise seinen Namen 
gegeben habe. In der Stimme des Vollblutadeligen klingt noch 
heute, elf Jahre später, leise Verzweiflung.

Damals, nach der Adoption, erwarb der Neuadelige  auch 
einen Teil der Burg, die seine neuen «Eltern» bewohnten. Die 
Bank wartet bis heute auf die Zahlung von rund einer Viertel-
million Euro. Die Frau von Mathias von Westphalen bestätigt: 
«Ja, es gibt offene Forderungen.» Die Bank reiht sich damit ein 
in eine Liste von Dutzenden Gläubigern. 

Mathias von Westphalen selbst sagt, er sei es gewesen, der 
seine Eltern habe verklagen müssen. Die Gräfin, seine neue Mut-
ter (die jünger ist als er), sei eine Marxistin, wie der Herr Müller, 
der ihn ruiniert habe; das müsse man sich mal vorstellen. Des-
halb habe er mit seiner Familie damals die Burg verlassen. 

Andere Quellen, mit denen die AZ gesprochen hat, besa-
gen, der Neuadelige sei unter dem Thüringer Adel, mit dem 
er sich so gerne habe sehen lassen, mit seinem anmassenden 
Auftreten schnell in Ungnade gefallen. Gleichzeitig waren ihm 
offenbar deutsche Behörden auf den Fersen wegen dubioser 
Geschäfte, doch dazu später mehr. Episoden, die damalige Weg-
gefährten über den Grafen erzählen, zeugen von einem ziem-
lich grenzwertigen Gedankengut. Belegbar sind sie nicht, doch 
auffallend oft fallen im Zusammenhang mit Mathias Graf von 
Westphalen die Worte «Lügner», «Betrüger», «Krimineller». Der 
Graf schiesst scharf zurück, betitelt einzelne ehemalige Wegge-
fährten als «Nazis», «Ratten», «Psychopathen». 

Spuren verwischen in Tschechien?

Belegt ist, dass sich der Graf 2014 in Deutschland abmeldete 
und angab, in die Tschechische Republik umzuziehen. Nur we-
nige Wochen später meldete er sich im Kanton Schaffhausen an. 
Der Verdacht liegt nahe, dass der Umweg über Tschechien dem 
Zweck diente, vor den Behörden seine Spuren zu verwischen. 

Unter dem Thüringer 
Adel fiel der neue Graf 
schnell in Ungnade.

Das Wappen 
der Familie von 
Westphalen. Das 
Geschlecht geht 
zurück ins 13. Jahr-
hundert. 
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Mathias von Westphalen bestätigt, dass er den Umzug so orga-
nisiert habe, dass er «offiziell über Tschechien» einreiste. Dass er 
gesucht werde, bestreitet er vehement. Gründe für den Umweg 
über Tschechien nennt er aber nicht.

Faktisch wohnte er vorerst weiterhin in Deutschland. In 
Büsingen kaufte er über seine 20 Jahre jüngere Ehefrau, eine 
gebürtige Baronesse, die ihm mit 22 Jahren ein erstes Kind 
gebar, ein Haus. Mehrere Gesprächspartner sagen gegenüber 
der AZ, die Baronesse sei ein Werkzeug des Grafen, müsse mit 
ihrem Namen hinhalten für dubiose Machenschaften. Der Aus-
zug aus dem Schaffhauser Betreibungsregister der Baronesse ist 
beachtlich. 

In der neuen Heimat dasselbe Spiel: Bis heute wartet der 
Verkäufer des Hauses in Büsingen auf einen Teil der Bezahlung, 
einen Betrag von «mehreren hunderttausend Euro». Er nimmt 
den Grafen gleichzeitig aber auch in Schutz: Eine Verkettung 
unglücklicher Umstände habe dazu geführt, dass von Westpha-
len nicht gezahlt habe, nicht habe zahlen können. 

Die Masche mit der Maschine

In Schaffhausen machte der Graf im Grunde genommen damit 
weiter, womit er mit seiner alten Firma DEL GmbH in Deutsch-
land angefangen hat: er will Geld machen – mit Gold. 

Irgendwann im Gespräch in seinem Haus steht Mathias von 
Westphalen auf und holt eine Plastikbox – «meine Erfindung». Es 
ist ein Filter, der genutzt werde, um bei Operationen Zahngold 
aus den Mündern der Patienten zu extrahieren. Der Herr Müller 
habe das Patent dazu gestohlen und den Filter nachgebaut. Müller 
selbst sagt gegenüber der AZ, der Graf habe den Filter weder er-
funden, noch ginge es dem Grafen um den Filter. Der Filter sei, ge-
paart mit dem Adelstitel, nur der Türöffner gewesen, der Zugang 
zu den Zahnärzten verschaffe – die der Graf dann ausnehme.

Diese Version bestätigen mehrere Zahnärzte und Zahn-
techniker, mit denen die AZ gesprochen hat. Die Masche funk-
tioniert, etwas vereinfacht, folgendermassen:

Der Graf tritt charmant und selbstbewusst auf, verteilt 
Goldwasser (siehe AZ-Titelseite), erzählt Geschichten und sagt 
den Zahnärzten, er verfüge über eine neuartige, nasschemische 
«Scheideanstalt», seine zweite Erfindung. Darunter versteht 
man grosse technische Apparaturen, mit denen Edelmetalle 
durch ein komplexes Verfahren von Verunreinigungen befreit 
werden können. Er bietet an, das Zahngold der Ärzte mitzuneh-
men, in seiner Scheideanstalt ohne Verlust einzuschmelzen, zu 
verkaufen und die Zahnärzte dafür zu entlöhnen. 

Das hat er aber offenbar wiederholt nicht getan: mehrere 
Zahnärzte geben gegenüber der AZ an, sie seien von Mathias 
von Westphalen «betrogen» worden. 

Ein Beispiel: Ein Zahntechniker sagt, der Graf habe über 
seine in Schaffhausen eingetragene Firma Schweizer SEL AG 
rund zwei Kilogramm Gold im Wert von rund 50 000 Franken 

bei ihm abgeholt. Dann habe er zuerst eine manipulierte Ab-
rechnung vorgelegt, die einen viel tieferen Wert der Goldzähne 
beweisen sollte. «Unser Zahngold hat aber eine ganz andere Zu-
sammensetzung als das Gold auf der Abrechnung.» Daraufhin 
sei er, der Zahntechniker, vom Grafen vertröstet worden, irgend-
wann habe sich dieser gar nicht mehr gemeldet. Ein schriftlicher 
Vertrag existierte nie. Das Geld, so der Zahntechniker, müsse 
er wohl abschreiben. Mathias von Westphalen bestreitet nicht, 
dass einzelne Zahnärzte nicht zu ihrem Geld gekommen seien, 
doch das sei die Schuld von Herrn Müller, den er, fatalerweise, 
als operativen Leiter des Aussendiensts eingestellt habe. 

Verschiedene Gesprächspartner, auch solche, die dem Gra-
fen wohlgesinnt sind, sagen, Mathias von Westphalen sei «grös-
senwahnsinnig», baue «Traumschlösser» und glaube selbst an 
seine Ideen. Was sie damit meinen, zeigt die Episode mit der 
ominösen Scheideanstalt: 

Er sagt, er habe herausgefunden, wie die für gewöhnlich 
riesige Maschine so klein gebaut werden könne, dass sie in einen 
Schiffscontainer passe und es so möglich sei, kleinere Mengen 
Zahngold zu bearbeiten. Es gelang ihm offenbar auch, einem 
in Basel angesiedelten Finanzdienstleister 20 Prozent der Ak-
tien seiner Firma SEL AG für sagenhafte 1,5 Millionen Euro zu 
verkaufen. Einen Drittel davon, rund 500 000 Euro, steckte der 
Graf, der sich selbst als genialen Erfinder sieht, postwendend 
in den Bau einer Maschine, die zwar gebaut wurde – aber nie 
funktionieren sollte. Von Westphalen selbst sagt, auch hierbei 
sei er betrogen worden. Der Herr Müller habe den Produzenten 
der Scheideanstalt so bearbeitet, dass dieser zuerst zusätzliche 
Kosten verrechnet habe und nun die Auslieferung der Maschine 
hinauszögere – seit ganzen eineinhalb Jahren. Es wurde also gar 
nie Gold extrahiert, wie der Graf den Zahnärzten und Investo-
ren vorgegaukelt hat.

Quintessenz: Die SEL AG steht trotz der potenten Finanz-
spritze am Abgrund. Das wiederum, so der Graf, sei der Grund 
dafür, dass sie die offenen Forderungen derzeit leider nicht de-
cken könne. 

Kenner der Branche sagen, es sei vielleicht möglich, von 
Zahngold zu leben, aber als Einmannbetrieb und in bescheide-

Von vorne sieht das Haus am Hang noch eher bescheiden aus. Von 
hinten sieht man zwei weitere Stockwerke.  Peter Pfister

Der neue Graf hat 2 Kilogramm 
Gold abgeholt – und nie  
dafür bezahlt.
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nen Verhältnissen. Mathias von Westphalen aber wollte gross hin-
aus, nachdem er die 1,5 Millionen Euro bekommen hatte. Er stell-
te in seiner Schaffhauser Firma diverse Mitarbeiter ein und bezog 
von anderen Firmen Leistungen, die er nicht bezahlte. Müller 
sagt, von Westphalen habe die 1,5 Millionen Euro innerhalb eines 
Jahres «verlocht». Zum einen sei viel zu wenig 
Geld hereingekommen, um die horrenden 
Ausgaben zu decken; schon allein für das Ge-
halt des Grafen sei monatlich ein fünfstelliger 
Betrag fällig gewesen. Ein anderes Beispiel: das 
herrschaftliche Haus auf dem Emmersberg 
für eine Monatsmiete von 5600 Franken, das 
die Familie privat bewohnt – und das der Graf 
über die SEL AG gemietet hat.

Einer seiner ehemaligen Mitarbeiter hin-
gegen sagt, er habe drei Monate für den Gra-
fen gearbeitet, habe in dieser Zeit nie einen 
Vertrag erhalten und sei immer wieder vertröstet worden. Ir-
gendwann habe er die Arbeit niederlegen müssen – er habe nie 
einen einzigen Franken gesehen. Ein Dienstleister, der mit dem 
Grafen geschäftete, sagt auf Anfrage, er habe sein Geld nach 
langem Vertrösten erst erhalten, als er gedroht habe, der Firma 
den Server abzuschalten. Ein kleiner Betrag stehe heute noch 
aus. Auch hier sagt der Graf: Der Müller als Geschäftsführer 
«mit Umsatzverantwortung» ist schuld. Die beiden Männer 
aber sagen klar, sie hätten nur mit Mathias von Westphalen zu 
tun gehabt.

Doch wie immer, wenn man den Grafen kritisiert, bombar-
diert er einen mit «Fakten, Fakten, Fakten».

Ein Rollkoffer voller «Fakten»

Zwei Tage vor Erscheinen dieses Artikels kam der Graf mit 
einem Rollkoffer voller Unterlagen auf die Redaktion. Erneut 
zückte er dossierweise Akten, hackte wie wild auf seinem Lap-
top herum, zeigte irgendwelche eidesstattliche Versicherungen, 
merkwürdige «Beweise», die die Skrupellosigkeit und Boshaf-
tigkeit seiner Gegner belegen sollen. Für alle Vorwürfe hat er 
irgendein Papier, das ihn reinwaschen soll. Fazit: Schuld sind die 
anderen. Merkwürdig daran: es «passiert» immer wieder aufs 
Neue, dass der Graf stattliche Löcher in fremde Kassen reisst; 
seien es die der Banken (wie etwa in Thüringen), die der ehema-
ligen Hauseigentümer (wie in Büsingen), der Investoren (wie 

in Basel), der Zahnärzte (wie in ganz Deutschland), der Mit-
arbeiter (wie in Schaffhausen) oder der Behörden (auch Stadt, 
Kanton und der Bund haben Betreibungen eingeleitet) – und 
dabei ist natürlich er selbst das Opfer. «Ich glaube, dass ich zu 
vertrauenswürdige Signale aussende», sagt der Graf.

Zum Schlamassel mit der Schaffhauser 
Firma sagt er, der einzige Fehler, den er selber 
gemacht habe, sei, dem Herrn Müller zu ver-
trauen, der die Firma zugrunde gewirtschaftet 
habe. «Stellen Sie sich vor, dieser Mann hat 
Aussendienstler über Ebay-Kleinanzeigen  
akquiriert. Da melden sich doch nur Leute 
auf Hartz IV!» Müller sei verantwortlich für 
ein operatives Minus von 850 000 Franken. 
Müller selbst sagt, das sei völlig absurd, und 
verweist darauf, dass er ja nicht einmal im 
Handelsregister eingetragen sei und keine 

Unterschriftsberechtigung bei der Bank habe. Auch habe er mit 
Bestimmtheit nichts mit dem Buttersäure-Attentat auf die Fami-
lie von Westphalen zu tun oder mit dem Blog im Internet. 

Der wundersame Spritsparer

Schaut man sich Herrn Müller etwas genauer an, blinken auch 
bei ihm die Warnsignale. Er hat tatsächlich eine Firma gegrün-
det, welche den Grafen konkurrenziert, was er gemäss Arbeits-
vertrag nicht darf. Er hat tatsächlich interne Informationen der 
SEL AG weiterverbreitet, was er gemäss Vertrag nicht darf. Sein 
Betreibungsregister ist alles andere als unbefleckt. Kreditinfor-
mationsinstitute bescheinigen ihm eine miserable Bonität. Sei-
nem Gebaren zufolge scheint es gut möglich, dass er tatsächlich 
hinter dem Blog steht. 

Energisch erzählt Mathias Graf von Westphalen, wie er ver-
gebens vor diversen Gerichten dafür kämpfe, dass die Draht-
zieher dieses diffamierenden Blogs zur Rechenschaft gezogen 
würden, und wie er dabei immer wieder gescheitert sei – «Die 
Linken haben die deutschen Strafverfolgungsbehörden totge-
spart. Deutschland ist ein rechtsfreier Raum.» 

Der Müller habe gewonnen, sagt der Graf schliesslich nie-
dergeschlagen. Er müsse sich wohl oder übel geschlagen geben 
und die Goldbranche verlassen. Was das genau bedeutet, bleibt 
sein Geheimnis.

Nach fast zwei Stunden in seinem Haus auf dem Emmers-
berg fragt er plötzlich: «Fahren Sie Auto?» Er habe da etwas ganz 
Neuartiges erfunden. Der Graf steht auf und bringt eine Art Me-
tallkolben, sehr schwer, einen sogenannten «Benzinsparer». Das 
Gerät müsse man nur ins Auto einbauen, dann senke sich der 
Treibstoffverbrauch um bis zu 30 Prozent. Er habe das Gerät nicht 
patentieren können (was er mit nicht nachvollziehbaren Gründen 
erklärt). Deshalb könne er es nicht verkaufen – ich könne es aber 
mieten. Er habe den Benzinsparer in seinem Auto eigenhändig 
getestet und äusserst überzeugende Resultate erzielt. «Mein Erfin-
dergeist ist eine Last – aber es gibt schlimmere Krankheiten», sagt 
er, und dann rutscht ihm doch noch ein Lächeln über die Lippen.

Der Graf wird wohl weiterziehen. Das Haus auf dem Em-
mersberg müsse er verlassen, sagt er. Der Gestank der Butter-
säure hat sich mittlerweile verflüchtigt, doch offenbar hat von 
Westphalen die letzten Mieten nicht bezahlt. 

Gut möglich, dass er um den Benzinsparer sein neues Traum-
schloss aufbaut – und Menschen findet, die darin investieren.

«Mein Erfindergeist 
ist eine Last – aber 
es gibt schlimmere 
Krankheiten.»
Mathias Graf von Westphalen

Der Spritsparer des Grafen von Westphalen. zVg
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Mattias Greuter

Wie in der Ausgabe von letzter Woche zu lesen 
war, braucht die Gemeinde Dörflingen nicht 
nur eine neue Gemeindeschreiberin: Während 
der Recherchen der AZ reichten die stellvertre-
tende Schreiberin und die Zentralverwalterin 
ihre Kündigung ein. Ob ein Zusammenhang 
besteht, ist unklar.

Klar ist aber: Die ganze Kanzlei der Ge-
meinde muss nun auf September 2019 neu 
besetzt werden. Die wenigen verbleibenden 
Mitarbeitenden der Gemeinde arbeiten nicht 
in den Büros im Gemeindehaus.

Inzwischen macht eine weitere Neuigkeit 
die Runde im Dorf und wird von gut infor-
mierten Quellen gegenüber der AZ bestätigt: 
Die parteilose Gemeinderätin Margrit Linden 
hat kurz vor dem Erscheinen des Artikels über 
die Gemeindeschreiberin intern ihren Rück-
tritt bekannt gegeben. Gegenüber der AZ woll-
te sie dies nicht bestätigen und verwies auf Ge-
meindepräsident Pentti Aellig.

Wir schreiben Aellig: Kann er den Rück-
tritt bestätigen, der im Dorf bereits weitherum 
bekannt ist? Der SVP-Gemeindepräsident ant-
wortet knapp: «Die Gemeinde Dörflingen 
kommuniziert strategische oder personelle 
Änderungen ausschliesslich über offizielle 
Medienmitteilungen.» Das heisst: Pentti Ael-
lig bestätigt den Rücktritt von Margrit Linden 
nicht, aber er dementiert ihn auch nicht.

Deshalb bleiben auch die Gründe des 
Rücktritts im Dunkeln; im Dorf wird je-
doch ein Zusammenhang mit der Geschich-
te der ehemaligen Gemeindeschreiberin 
vermutet.

Der Kanton greift nicht ein

Es dürfte also bald eine Ersatzwahl anstehen 
in Dörflingen. Zugleich braucht die Gemein-
de ein neues Kanzleiteam.

Auf das Ausscheiden der ganzen Kernver-
waltung angesprochen, sagt Andreas Jenni, 
Leiter des Amtes für Justiz und Gemeinden: 
«Die Gemeinde hat uns nicht über diese Wech-
sel informiert, aber das ist auch nicht vorge-
sehen». Wenn eine Gemeinde Schwierigkeiten 
mit ihrer Verwaltung hat, kann das kantonale 
Amt unterstützen und beraten, wobei es aber 
keinen Zwang gibt und die Gemeindeauto-
nomie grossgeschrieben wird. «Es gibt spe-
zialisierte Firmen, die bei längeren Vakanzen 
gut ausgebildete Springer zur Verfügung stel-
len. Damit kann sichergestellt werden, dass 
die dringlichsten Aufgaben erledigt werden. 
Andere Gemeinden haben dies schon in An-
spruch genommen», sagt Jenni. Ob Dörflingen 
gleich vorgeht, weiss er nicht.

Darauf angesprochen, dass in Dörflingen 
praktisch mit einem Schlag die ganze Kanz-
lei neu besetzt werden muss, sagt er: «Aktuell 
besteht ja noch keine Vakanz, aber es stimmt 
schon: Jeder Abgang reisst ein Loch auf, und 
Wechsel in wichtigen Positionen sind immer 
schwierig.» Aus Dörflingen habe er aber nicht 
die Rückmeldung, dass «alles drunter und 
drüber» gehe, «ich gehe darum überhaupt 
nicht davon aus, dass Dörflingen fernverwal-
tet werden muss. So etwas ist meines Wissens 
im Kanton Schaffhausen ohnehin noch nie 
vorgekommen».

Das Amt für Justiz und Gemeinden habe 
eine Aufsichtsfunktion, diese habe aber Gren-
zen, und er sei als Amtsleiter nicht der Vor-
gesetzte der Gemeindepräsidentinnen und 
-präsidenten. «Wir beraten in Sachfragen ger-

ne, aber die Entscheide müssen letztlich von 
den Gemeindebehörden gefällt werden. Wenn 
wir merken, dass es in einer Gemeinde nicht 
rundläuft, sind wir bereit zu helfen», Probleme 
können auch bei den regelmässigen Visitatio-
nen angesprochen werden. Darüber, wie gut 
die Verwaltung von Dörflingen funktioniert, 
will er keine Angaben machen.

Jenni bestätigt, dass er von der schwieri-
gen Situation der ehemaligen Dörflinger Ge-
meindeschreiberin gewusst habe. Ein «amtli-
ches Handeln» seinerseits habe es aber nicht 
gegeben. «Zuständig für das Funktionieren 
der Verwaltung ist der Gemeinderat, nicht der 
Kanton.»

Üble Nachrede gegen Aellig

Letzte Woche war auch unklar, ob die von 
Pentti Aellig während unserer Recherche ver-
breitete Verurteilung von zwei Personen we-
gen übler Nachrede gegen Aellig und Vizeprä-
sidentin Ursula Risch in einem Zusammen-
hang mit den Mobbingvorwürfen steht.

Inzwischen hat die AZ recherchiert: Es 
gibt keinen inhaltlichen Zusammenhang. Ein 
Dörflinger Ehepaar, das mit der Gemeinde ei-
nen langjährigen Baurechtsstreit ausficht, hat 
Aellig und Risch in einem Rekursschreiben 
Urkundenfälschung und Rufschädigung vor-
geworfen – das Ehepaar wurde deshalb wegen 
übler Nachrede zu jeweils einer Busse und ei-
ner bedingten Geldstrafe verurteilt, das Urteil 
wurde Mitte Mai rechtskräftig.

Die Gemeindeverwaltung von Dörflingen braucht ein neues Team.  Peter Pfister

Gemeinderätin tritt zurück
DÖRFLINGEN Die Welle 
von Abgängen erreicht den 
 Gemeinderat.  Präsident 
Pennti Aellig schweigt 
dazu, doch im Dorf ist diese 
 Neuigkeit längst bekannt.
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KANTONSRAT Der Schaffhauser 
Kantonsrat hat den hohen Kosten-
vorschüssen bei den Schaffhauser 
Gerichten den Kampf angesagt. 
Er hat am Montag einen entspre-
chenden politischen Vorstoss von 
SP-Kantonsrat Jürg Tanner gegen 
den Willen der Regierung mit 47 
zu 8 Stimmen angenommen. Ein-
zig ein paar SVP-Vertreter sowie 
ein FDP-Kantonsrat stimmten 
dagegen. 

Anwalt Jürg Tanner forderte 
unter anderem, «dass der (erstma-
lige) Kostenvorschuss maximal 
zehn Prozent des Streitwertes 
betragen darf». Seiner Ansicht 
nach verlangen die Schaffhauser 
Gerichte bei Zivilprozessen zu 
hohe Kostenvorschüsse. Bevor 
das Gericht überhaupt einen 
Rechtsstreit behandelt, müssen 
Klägerinnen und Kläger – je nach 
Höhe der Summe, um die gestrit-
ten wird – einen Vorschuss bezah-

len. Diese Beträge seien beispiels-
weise in Zürcher Gemeinden wie 
Andelfingen, Bülach und Winter-
thur deutlich tiefer, argumentier-
te Tanner. 

Der frühere Schaffhauser 
Oberrichter Arnold Marti hat-
te diesen Punkt bereits vor zwei 
Jahren in der AZ kritisiert (sie-
he Ausgabe vom 26. Juni 2017). 
Marti sprach von einer «Dreiklas-
senjustiz»: Die Ärmsten, denen 
die Kosten erlassen werden, die 
Reichsten, die sich das Prozessie-
ren leisten können, und der Mit-
telstand, für den sich eine Klage 
vor Gericht wegen der hohen 
Gebühren und dem Risiko, dass 
der Verlierer am Ende doch nicht 
zahlt, kaum noch lohne. Für Nor-
malbürgerinnen und -bürger sei-
en die heutigen Regeln im Zivil-
prozess eine «fast unüberwindba-
re Rechtsschutzbarriere», so Marti 
damals. 

Auch eine wissenschaftliche 
Arbeit kam zum Schluss, dass nur 
in zwei oder drei anderen Kanto-
nen (je nach Streitwert) höhere 
Gebühren verlangt werden. Vor 
diesem Hintergrund monierte 
Kantonsrat Roland Müller (Grü-
ne) während der Ratsdebatte: 
«Ein Prozess darf nicht das Privi-
leg der Reichen sein.»

Unterstützung erhielt Jürg 
Tanner auch von freisinnigen Ju-
risten wie Christian Heydecker, 
Nihat Tektas und Marcel Mon-
tanari. So schilderte Tektas einen 
Fall, bei dem eine Person eine 
Lohnnachzahlung von 50 000 
Franken forderte. Das Gericht 
habe von der besagten Person 
einen Kostenvorschuss von 12 000 
Franken verlangt, damit es ihre 
Klage überhaupt behandle.

Der zuständige Regierungs-
rat Ernst Landolt (SVP) sprach 
sich dennoch gegen Tanners An-

liegen aus und argumentierte, 
dass derzeit viele unnötige und 
teure Gerichtsprozesse verhindert 
würden. Eine Änderung des gel-
tenden Systems würde dagegen 
zur Folge haben, dass die Arbeits-
last bei den Gerichten zunehmen 
wird und «sicher nicht weniger 
Richter gebraucht werden». Zu-
dem würden auch die Anwältin-
nen und Anwälte nicht gerade 
günstig arbeiten. Und ausserdem 
könne eine Gesetzesänderung in 
Schaffhausen gegen Bundesrecht 
verstossen. 

Jürg Tanner liess dieses Argu-
ment nicht gelten und entgegne-
te, dass es einen Handlungsspiel-
raum gebe, das Problem anzuge-
hen, ohne übergeordnetes Recht 
zu verletzen. Dies sah eine grosse 
Mehrheit des Rates ebenso. Die 
Regierung muss nun eine Vorlage 
ausarbeiten. Anschliessend ist wie-
der der Kantonsrat am Zug. js.

«Ein Prozess darf nicht das Privileg der Reichen sein»

Gerichte sollen tiefere Vorschüsse verlangen

Stadtrechnung 2018 mit Defizit
GROSSER STADTRAT Die fetten, 
ja adipösen Jahre sind vorbei, 
hielt SP-Grossstadtrat Marco Pla-
nas in der Grossstadtratsitzung 
vom  4. Juni treffend fest: Nach 
zwei Jahren mit Rekordüber-
schüssen schliesst die Stadtrech-
nung 2018 mit einem Defizit 
von 2,9 Mio. Franken ab. Theo-
retisch. Denn um dieses Ergeb-
nis zu korrigieren (auf plus 0,9 
Mio. Franken), greift man dieses 
Jahr erstmals in den Reservetopf, 
der während der fetten Jahre an-
gelegt wurde, um Schwankungen 
auszugleichen.

Für den negativen Abschluss 
gibt es laut Stadtrat zahlreiche 
Gründe, so zum Beispiel: tiefere 
Einnahmen bei den Unterneh-
menssteuern, tiefere Taxerträge 
bei den Alterszentren aufgrund 
einer geringeren Bettenbelegung 
und eine Erhöhung der Beiträge 

für die Verbilligung der Kranken-
kassenprämie. Die Stadtrechnung 
kam überdies mit einem beträcht-
lichen Schönheitsfehler daher: 
4,3 Mio. Franken Unternehmens-
steuern wurden nicht perioden-
gerecht im Jahr 2018 verbucht, 
sondern erst im 2019. Die Schuld 
hierfür liegt laut GPK-Präsident 
René Schmidt beim Kanton, der 
die Einnahmen früher hätte ver-
melden sollen. 

Im Grossen Statdrat wurde 
die Rechnungsverzerrung zwar 
kritisiert, aber als inhaltlich nicht 
schwerwiegend beurteilt. Die 
Rechnung wurde mit 32:0 Stim-
men angenommen.  Sie gab aber 
noch einiges zu reden im Parla-
ment. So der sehr tiefe Selbstfinan-
zierungsgrad von 11,7 Mio.: Laut 
Stadtrat stehen in den nächsten 
zehn Jahren Investionen von über 
200 Mio. Franken an: Etwa die Ent-

wicklung des Kammgarnareals, das 
Stadthausgeviert, der Neubau des 
KSS Hallenbades oder wichtige 
Investitionen in die Schulen und 
Alterszentren. Dass diese Investiti-
onen ohne Neuverschuldung und 
ohne Steuererhöhung durchsetz-
bar sind, wurde von allen Seiten 
im Grossen Stadtrat angezweifelt, 
natürlich aus verschiedener Warte. 
SVP-Grossstadtrat Fioretti mahn-
te, falls jemandem für das Budget 
2020 eine Steuererhöung in den 
Sinn käme: die Referendumsbö-
gen seien schon vorbereitet.

Ein mit der Jahresrechung 
2018 erklärtes Ziel des Stadtrats 
ist allerdings, die Projekte erfolg-
reich und zeitgerecht umzusetzen  
und die Lebensqualität der Stadt 
mit wichtigen Investitionsprojek-
ten weiter zu erhöhen. Man wird 
ihn von linker Seite beim Wort 
nehmen. nl.

Walter Hotz  
tritt zurück
GROSSER STADTRAT In der letz-
ten Sitzung hat SVP-Grossstadtrat 
Walter Hotz überraschend seinen 
Rücktritt aus dem Amt per Ende 
Juni bekannt gegeben. 20 Jahre 
lang war Hotz Mitglied des Gros-
sen Stadtrats und ist damit einer 
der Amtsältesten, 2004 sass er dem 
Rat als Präsident vor. Nun möchte 
Hotz  seinen Platz für ein jüngeres 
SVP-Mitglied freigeben. 

Hotz amtet auch als Kantons-
rat und als Präsident der kantona-
len SVP. Er ist bekannt für seinen 
angriffslustigen Redestil und 
scheute sich nicht, den Stadtrat 
oft und heftig zu kritisieren.

Walter Hotz schloss seine 
Rücktrittsmitteilung mit einer 
Danksagung und mit den Wor-
ten, es gehe ihm wie bei den Er-
innerungen an den Militärdienst: 
In der Summe habe es ihm im-
mer grosse Freude gemacht. nl.
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NEUHAUSEN Wer den selbstfah-
renden Bus einmal ausprobiert 
hat, weiss: Ganz so bombastisch, 
wie es die hochtrabenden An-
kündigungen vermuten liessen, 
funktionierte er nicht, zumindest 
noch nicht. Erstens war er nicht 
wirklich selbstfahrend, weil das 
Zutun einer Begleitperson er-
forderlich war, zweitens bewegte 
er sich etwas rucklig und nur im 
Schritttempo.

Dennoch hielten die grossen 
Töne der Verantwortlichen an: 
Als «Weltpremiere» angekündigt, 
sollte heute Donnerstag gezeigt 
werden, dass der Bus nun grösse-
re Steigungen bewältigen könne. 
Dies hätte die Fahrt eines zweiten 
Busses bis an den Rheinfall er-
möglicht – wie versprochen und 
geplant.

Doch der kleine Bus und die 
grossen Pläne haben einen her-
ben Rückschlag einstecken müs-
sen, als es am vergangenen Sonn-

tag zu einer Kollision mit einem 
E-Bike kam. Unfälle mit autono-
men Fahrzeugen sind weltweit 
sehr selten, bisher konnte erst 
in einem Fall der Algorithmus 
des Fahrzeugs verantwortlich ge-
macht werden.

Das Swiss Transit Lab, das 
den Bus in Neuhausen betreibt, 
sah sich gezwungen, ihn aus dem 
Verkehr zu nehmen und den Start 
des zweiten Fahrzeugs auf un-
bestimmte Zeit zu verschieben. 
Der Unfall muss zuerst gründlich 

untersucht werden – der Bus hat 
eine Blackbox. Die VBSH erklär-
ten, die Sicherheit habe höchste 
Priorität. Das Vorzeigeprojekt, 
mit dem die ganze Region ihre 
Fortschrittlichkeit zeigen wollte, 
ist fürs Erste ausgebremst. mg.

Der selbstfahrende Bus steht still

Unfall zur Unzeit
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BBZ: Gfeller tritt zurück
KANTON Der Präsident der 
Aufsichtskommission Höhere 
Fachschule des Berufsbildungs-
zentrums (BBZ), Erwin Gfeller, 
tritt zurück. Das berichteten 
die Schaffhauser Nachrichten am 
Dienstag. Regierungspräsident 
Ernst Landolt bestätigt auf Nach-
frage der AZ, dass die Regierung 
Gfellers Rücktrittsschreiben er-
halten habe.

Gfeller hatte sich schützend 
vor den letzte Woche entlasse-
nen BBZ-Rektor Ernst Schläpfer 
gestellt (die AZ berichtete). In 
einem Drittgutachten wurden 
Gfellers Untersuchungsbericht 
sowie sein Vorgehen hingegen 
harsch kritisiert. Beispielsweise 
hatte sich Gfeller während der lau-
fenden Untersuchung öffentlich 
positiv zu Rektor Ernst Schläp-
fer geäussert und vermeintliche 

Zwischenresultate der laufenden 
Untersuchung preisgegeben. Dies 
zu einem Zeitpunkt, als die Befra-
gungen der Lehrpersonen noch 
gar nicht stattgefunden hatten. 
Im Drittgutachten hiess es dazu: 
«Weshalb sich der Präsident der 
Subkommission dazu bereiter-
klärt hat, sich während einer lau-
fenden Untersuchung den Fragen 
der Presse zu stellen und dabei in-
haltlich dazu Stellung zu nehmen, 
erscheint mehr als fragwürdig. Al-
lein die Tatsache, dass seitens der 
Presse so oder so berichtet werde, 
rechtfertigt ein derartiges Vorge-
hen in keiner Art und Weise.»

Ein zweiter Bericht hatte gar 
empfohlen, dass Gfeller per sofort 
als Präsident der Aufsichtskom-
mission abgesetzt werden sollte. 
Nun hat Gfeller selber den Hut 
genommen. js.

Neues Werkhof-Projekt
STADT Der künftige Werkhof von 
SH Power soll insgesamt knapp 
15 Millionen Franken kosten. Das 
gab der Schaffhauser Stadtrat ver-
gangene Woche bekannt.

Der geplante Werkhof hat 
die Stadt in den letzten Jahren 
auf Trab gehalten: Das ursprüng-
liche Werkhof-Projekt wurde im 
Dezember 2017 gestoppt, weil 
schätzungsweise fünf Millionen 
Franken mehr benötigt worden 
wären, als die Stimmbevölkerung 
ein Jahr zuvor an der Urne geneh-
migt hatte. Unter anderem hatten 
die Planer falsche Hoffnungen 
gemacht, worauf die zuständige 
Kommission des Stadtparlaments 
die Kosten auf einen unrealistisch 
tiefen Wert gedrückt hatte (siehe 
AZ vom 26. Juli 2018).

Das neue Werkhof-Projekt 
kommt nun doch nicht so teuer, 

wie bisweilen befürchtet wurde. 
Unter anderem konnten dank 
«Optimierungen in der Um-
gebungsgestaltung weitreiche-
de Kosteneinsparungen erzielt 
werden», schreibt der Stadtrat 
in der neuen Vorlage. Werden 
die zusätzlichen Planungskosten 
abgezogen, müssen neben den 
bereits bewilligten 13 Millionen 
Franken jetzt noch 1,4 Millionen 
Franken zusätzlich gesprochen 
werden. Entscheiden soll das 
Stimmvolk, obwohl das Stadtpar-
lament die Kompetenz hätte, die 
zusätzlichen Ausgaben im Allein-
gang zu bewilligen. «Damit wird 
die politische Debatte nicht mit 
Diskussionen über das Vorgehen 
zur Bewilligung der Mehrkosten 
belastet», begründet der Stadtrat 
seinen Antrag auf eine freiwillige 
Volksabstimmung. js.

Der selbstfahrende 
Bus verschwindet 
vorerst von den 
Neuhauser Strassen.
Peter Pfister
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Romina Loliva

Es ist fast zu einem Running Gag geworden: 
Parlamentarier, Gemeideschreiberinnen, 
Journalistinnen, Verwaltungsangestellte, alle 
schimpfen über die neue Website des Kan-
tons. Sie sei unübersichtlich, wenig intuitiv 
und unvollständig, heisst es. Wo eigentlich alle 
relevanten Informationen und Dokumente 
auffindbar sein sollten, herrscht zum Teil noch 
Wirrnis (siehe auch AZ vom 9. Mai 2019). 

Angedacht war das natürlich anders. 
Schon vor drei Jahren hatten Kanton und Stadt 
eine Erneuerung des Webportals beschlossen. 
Unter der Führung des gemeinsamen Informa-
tik-Betriebs KSD hätte das Projekt «Relaunch 
Website Schaffhausen» einen Meilenstein im 
Digitalisierungsprozess des Kantons und der 
Gemeinden in Richtung E-Governement sein 
sollen. Eine Lösung aus einem Guss und auf 
die Schaffhauser Bedürfnisse zugeschnitten, 
die viele Dienstleistungen der Verwaltung ver-
einheitlichen und vereinfachen sollte und die 
auf der Informatik-Strategie des Kantons und 
der Stadt basiert, die bereits 2011 in Kraft ge-
treten ist. 

Schlechte Anzeichen bereits 2017

Darin verpflichten sich Kanton und Stadt, als 
Eigentümer zu 55 und 45 Pro-
zent, ihre Informatik-Dienst-
leistungen durch die KSD 
erbringen zu lassen. Deshalb 
nahmen die zwei Parteien 
die Arbeiten am Projekt «Re-
launch Website Schaffhausen» 
gemeinsam auf. Ein Lenkungs-
ausschuss mit Vertretenden von 
Kanton, Stadt, KSD und der 
Firma BFF Schaffhausen GmbH 
– die für Design- und Con-
tentmanagement zuständig ist 
– wurde 2016 eingesetzt. Nun 
zeigen Recherchen der AZ, dass sich bereits 
im Jahr 2017 erste Probleme mit der geplanten 
Plattform abzeichneten. 

Stadtrat Daniel Preisig, Vertreter der Stadt 
im Lenkungsausschuss, bestätigt: «Im August 
2017 entschied die Stadt, das Projekt vorerst 

nicht weiterzuverfolgen und den weiteren 
Verlauf abzuwarten, um sicher zu sein, dass 
die neue Plattform stabil läuft.» Preisig be-
tont, dass die Idee eines gemeinsamen Portals, 

worauf die Dienstleis-
tungen von Kanton und 
Gemeinden über die Zu-
ständigkeitsgrenzen hi-
naus angeboten werden 
können, grundsätzlich 
bestechend sei. Gleich-
zeitig weist Preisig, selbst 
früher IT-Projektleiter, 
darauf hin, dass die Ent-
wicklung einer hauseige-
nen Lösung «auch im-
mer Risiken birgt». 

Nach aussen dran-
gen die Probleme jedoch nicht. Im Geschäfts-
bericht 2017 der KSD war lediglich von einer 
Verzögerung die Rede: «Nicht ganz so schnell 
wie ursprünglich geplant, sollen der Kanton 
sowie erste Gemeinden im August 2018 aufge-
schaltet werden. Das Detailkonzept gestaltete 

sich als anspruchsvolle Herausforderung, doch 
konnte es in der Zwischenzeit fertiggestellt 
und verabschiedet werden.» Die Unsicherheit 
seitens der Stadt wurde leise angetönt: «Sobald 
die neue Webseite beim Kanton stabil läuft, 
wird die Stadt definitiv entscheiden, ob sie bei 
der Umstellung mit denselben Dienstleistern 
arbeitet wie der Kanton.» 

Der geäusserte Hauptkritikpunkt war die 
Funktionalität von sh.ch, einer, der sich bis heu-
te hält. Anfang dieses Jahres wurde zwar die 
Zusammenarbeit wieder aufgenommen, sagt 
Preisig weiter, allerdings wurde festgelegt, «dass 
im ersten Schritt die Struktur definiert werden 
muss, bevor die weiteren Schritte in Angriff ge-
nommen werden können». Die Stadt wünsche 
neben der Suchfunktion insbesondere weiter-
hin eine strukturierte Navigation.  

Der Faktor Mensch

Das heisst, dass der angestrebte Paradigmen-
wechsel weg von einer Baumstruktur, die die 

Stadt beschliesst Marschhalt
WEBAUFTRITT Das Debakel um die Kantonswebsite sh.ch spitzt sich zu. Die 
Stadt Schaffhausen, die bisher im Projekt Partnerin war, stoppt den Relaunch.

Schwerfällige Suchfunktion: Will man die Koordinaten von Kantonsrat Thomas Hauser finden, 
kommen ganz andere Resultate heraus.   Screenshot

«Für den Stadtrat 
ist es klar, dass die 
Plattform grundlegend 
überarbeitet werden 
muss.»
Daniel Preisig, Stadtrat
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Schaffhauser Verwaltung abbildet, hin zur so-
genannten One-Stop-Shop-Funktion nicht ganz 
aufgeht. Ein Grund dafür ist kein digitaler, wie 
man vermuten könnte, sondern ein menschli-
cher. Denn die Plattform muss laufend aktua-
lisiert werden, und zwar aus allen Verwaltungs-
einheiten und Dienststellen. Formulare, Doku-
mente, Mitteilungen oder Protokolle müssen 
zeitnah hochgeladen und à jour gehalten wer-
den und im Fall der One-Stop-Shop-Funktion – 
die alle Anfragen an einem Ort vereinen soll 
– mit den richtigen Schlagworten versehen 
werden, damit sie schnell auffindbar sind.  

Das bedeutet Arbeit für verschiedene Mit-
arbeitende in verschiedenen Funktionen, die 
entsprechende Berechtigungen haben und das 
System kennen müssen. 

Projekt gestoppt

Weil diese Defizite bei der Funktionalität der 
Plattform weiterhin bestehen, hat die Stadt 
nun beschlossen, den Relaunch der städti-
schen Website vorläufig zu stoppen. Daniel 
Preisig zeigt sich «alarmiert» und meint: «Für 

den Stadtrat ist klar, dass die Plattform grund-
legend überarbeitet werden muss, bevor eine 
Migration der städtischen Website infrage 
kommt.» Der Entscheid sei jedoch mit der 
KSD zusammen getroffen worden.

Dieser Marschhalt könnte weitere Aus-
wirkungen haben. Es gibt nämlich mehrere 
Gemeinden, die schon lange Dienstleistun-
gen der KSD beziehen und das entwickelte 
System ebenfalls übernehmen 
sollten. Eine davon ist die Ge-
meinde Hemishofen, die die 
Umstellung auf die neue Platt-
form bereits im Jahr 2018 bud-
getiert hatte. Da das Geld nicht 
ausgegeben wurde, strich die 
Gemeinde den Posten im Jahr 
2019 wieder. Ob die Website im 
nächsten Jahr wieder in den Fi-
nanzplan aufgenommen wird, 
ist noch offen: «Wir warten ab, 
was beim Kanton passiert», sagt Gemeinde-
schreiberin Nicole Bernath. Eine ganz andere 
Lösung käme für die Gemeinde nicht infrage. 
«Als kleine Gemeinde müssen wir die Kosten 
im Griff behalten und sind darauf angewie-

sen, auf der bestehenden Struktur aufbauen 
zu können.»

KSD bleibt zuversichtlich  

Gerrit Goudsmit, Leiter der KSD, hat für den 
Stopp seitens der Stadt Verständnis. «Ich verste-
he den Stadtrat, dass er nun abwarten möchte», 

aus heutiger Sicht müsse 
die KSD beim Projekt al-
lerdings nicht über die 
Bücher. «Die Website 
wird laufend optimiert. 
Wir sind um jede Rück-
meldung dankbar und 
nehmen die Anregungen 
auf», die Plattform befin-
de sich noch in der Auf-
bauphase, meint Gouds-
mit weiter: «Ich bin nach 

wie vor überzeugt, dass wir auf dem richtigen 
Weg sind.» Allgemein hält er fest, dass die Auf-
träge fristgerecht eingehalten würden, auch 
jene der anderen Gemeinden. Die KSD bleibe 
zuversichtlich.

«Ich bin nach wie vor 
überzeugt, dass wir auf 
dem richtigen Weg 
sind.»
Gerrit Goudsmit, KSD

Konsultationsverfahren eröffnet

Wird Hirslanden das Belair schliessen?

WIRTSCHAFT

PRIVATSPITAL Nun ist es offi-
ziell: Die Privatklinik Belair, die 
zur Hirslanden-gruppe gehört, 
wird vermutlich schliessen. Das 
gab das Unternehmen am Diens-
tag bekannt. Das Konsultations-
verfahren sei eingeleitet worden, 
hiess es in einer Mitteilung. Ob-
wohl das Ende für das Belair noch 
nicht endgültig besiegelt ist, wird 
die Klinik kaum erhalten werden 
können. 

Das ist primär eine unterneh-
merische Entscheidung. Die Hirs-
landen-Gruppe ist ein gewichtiger 
Player auf dem Gesundheitsmarkt 
und umfasst schweizweit acht-
zehn Kliniken, mehrere ambulan-
te Praxis- und Chirurgiezentren, 
über 20 Radiologieinstitute und 
zählt fast 10 500 Mitarbeitende. 
Die Belair-Klinik mit ihren 28 
Betten und 120 Angestellten ist 
eine sehr kleine Einheit, die für 
das Unternehmen offenbar nicht 

mehr rentabel ist. Der Entscheid 
überrascht nicht. Wie die AZ be-
reits berichtete (siehe Ausgaben 
vom 4. April und vom 9 Mai), 
bestand die Unsicherheit um die 
Zukunft der Klinik schon länger. 
Das bewog die orthopädische Ge-
meinschaftspraxis ZeniT, die für 
rund die Hälfte der Belegung des 
Belair aufkam, dazu, zum Kantons-
spital zu wechseln. Der vieldisku-
tierte Abgang der ZeniT-Praxis ist 
aber nicht der Grund für die dro-
hende Schliessung, sie habe den 
Prozess höchstens beschleunigt, 
sagte Hirslanden CEO Daniel 
Liedtke. 

Dennoch wird nun seitens 
des Verbandes der Privatkliniken 
PKS der Kanton Schaffhausen 
scharf kritisiert. Die Vielfachrolle 
des Kantons als «Leistungsbestel-
ler, Finanzierer, Eigentümer, Leis-
tungserbringer, Aufsichtsbehörde, 
Tarifgenehmiger und Planer» sei 

inakzeptabel und führe zu einer 
starken Marktverzerrung, so der 
PKS in einer Mitteilung. Diese Kri-
tik ist nicht neu. Aus der Sicht der 
Privatkliniken werden öffentliche 
Spitäler im heutigen System be-
vorzugt. Der Kanton weist die Vor-
würfe jedoch zurück und bedau-
ert die drohende Schliessung. 

Wie sich die Lage für die 
Arbeitnehmenden entwickeln 
wird und wie ein möglicher 
Sozialplan aussehen könnte, ist 
noch unklar. Ausgerechnet sie 
sollen nun im Konsultations-
verfahren Vorschläge zur Ab-
wendung des Endes des Belairs 
anbringen. rl.

Belair vor dem Aus: 120 Mitarbeitende wären betroffen.  Peter Pfister
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Mattias Greuter

«Und dann kommst du im Lager an und dieses 
Gefühl steigt auf, und du weisst wieder: Genau 
das war es, was mir an der Pfadi so gefallen 
hat!» Für Anna Brügel, Pfadiname Pazzo, und 
viele andere erwachsene Mitglieder hat die 
Pfadi heute auch mit Nostalgie zu tun. 

Die Pfadi setzt sich zu ihrem 100-Jahre- 
Jubiläum aber eher mit der Gegenwart und 
der Zukunft auseinander. Das Thema des Jubi-
läumslagers heisst «Zeitsprünge», und das von 
Pazzo geht der Frage nach, ob virtuelle Welten 
die echte ersetzen werden.

Davon wollen Wölfe, Pfadis und Alt-
pfaderinnen aber natürlich nichts wissen: 
In der Pfadi ist man am Samstagnachmittag 

draussen in der Natur, die keine App der Welt 
ersetzen kann.

Junge übernehmen Verantwortung

Zehn Pfadiabteilungen gibt es im Kanton 
Schaffhausen. Den Leiterinnen und Leitern 
steht ein Netzwerk mit mehreren Ebenen 
zur Verfügung, das sie berät, unterstützt und 
bei Problemen eingeschaltet werden kann. Es 
gibt Coaches, ein Elternkomitee und sogar 
ein Krisenteam für schwerwiegende Fälle – 
die Pfadibewegung hat sich im Verlauf der 
Jahrzehnte professionalisiert.

Dennoch bleibt der Grundsatz erhalten, 
dass junge Menschen in den Abteilungen Füh-

rungsverantwortung übernehmen: Für das 
Programm der einzelnen Gruppen sind meist 
Teenager zuständig.

Nicole Uehlinger, Pfadiname Darsy, blickt 
auf eine lange Pfadikarriere zurück. Schon als 
«Bienli» war sie dabei, als junge Erwachsene 
war sie Teil der Kantonalleitung, heute präsi-
diert sie den Vorstand, der als strategische Lei-
tungsebene für Finanzen und Versicherungen 
zuständig ist. Die Uehlingers sind eine echte 
Pfadifamilie: Darsy hat ihren Mann Mammut 
(Kantonstierarzt Peter Uehlinger) in der Pfadi 
kennengelernt, und alle drei Töchter sind heu-
te Leiterinnen. 

«Ich würde sagen, ich kann gut organisie-
ren – das habe ich in der Pfadi gelernt», sagt 
Nicole Uehlinger. Auf die Frage, wie sich das 
Samstagnachmittagsprogramm seit ihrer Ak-
tivzeit verändert habe, denkt sie einen Moment 
lang nach. Dann sagt sie: «Eigentlich sind die 
Aktivitäten noch gleich.» Wobei gerade ihre 
Wortwahl den langsamen Wandel der Pfadi 
illustriert: Aus «Übungen» sind «Aktivitäten» 
geworden. Der Anschein des Militärischen, 

«Wir gewinnen zusammen»
BEWEGUNG Die Pfadi Schaffhausen wird 100 Jahre alt. Um 
attraktiv zu bleiben, muss sie ihre Traditionen hinterfragen, 
ohne ihre zentralen Werte aus den Augen zu verlieren.
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welcher der Pfadi teilweise anhaftet, ist immer 
wieder Gegenstand von Diskussionen, wes-
halb die höchsten Pfaderinnen und Pfader der 
Schweiz die Sprachregelungen angepasst ha-
ben. So spricht man auch nicht mehr von der 
«Uniform», sondern vom «Pfadihemd».

Die Bekleidung hat sich ebenfalls verän-
dert, wie auch die Fotos auf dieser Doppelseite 
zeigen: War das kakifarbene Hemd früher bis 
oben zugeknüpft und in die Hosen gesteckt, 
geschmückt von einer stramm sitzenden Pfadi-
krawatte, geht es heute bedeutend lockerer zu. 
Das Pfadihemd ist einigermassen freiwillig, bei 
manchen Gruppen wird es heute auch durch 
einen bedruckten Pulli ersetzt. «Das Pfadihemd 
gehört für mich dazu», sagt zwar Céline Ueh-
linger, genannt Zinnia, «aber wir müssen auch 
die Realität anerkennen, dass heute nicht mehr 
alle das Hemd tragen wollen.» Wichtig sei ihr, 
dass eine Gruppe Pfadis als solche erkannt wer-
de, darum freut sie sich, dass die Pfadi krawatte 
noch immer beliebt ist. Das Ergebnis ist eine 
legere Aussenwirkung, die deutlich weniger mi-
litärisch anmutet als zu Zeiten des Pfadi-Grün-
ders Robert Baden-Powell, heute BiPi genannt. 
Pfadipräsidentin Nicole Uehlinger (nicht ver-
wandt mit Céline Uehlinger) begrüsst dies 
ebenfalls und erinnert daran, warum der legen-
däre Pfadigründer die Uniform überhaupt ein-

geführt hatte: «Es ging ihm darum, dass man 
den Jugendlichen nicht ansah, aus welcher 
Schicht jemand kam.»

Dominic Nakamura, der in der Pfadi Fide-
lio genannt wird, bildet gemeinsam mit Céline 
Uehlinger die Kantonalleitung der Schaffhau-
ser Pfadi. Auch er begrüsst das lockere Erschei-
nungsbild heutiger Pfadis: «Man darf kommen, 
wie man will.» Ebenfalls findet er es richtig, dass 
die Pfadi-Aktivitäten und -Gruppen nicht mehr 
nach Geschlechtern getrennt sind. Nur in Neu-
hausen bestehen für die Jüngeren noch separa-
te Mädchen- und Bubengruppen, die Fusion 
sei aber geplant. «Die Geschlechtertrennung ist 
veraltet», findet Nakamura.

Traditionelle Werte

Was hingegen geblieben ist, sind gewisse tra-
ditionelle Rituale wie die Taufe oder das Ent-
zünden des BiPi-Feuers nach genauen Regeln. 
Alle Pfadis, mit denen die AZ gesprochen 
hat, sind sich ausserdem einig: Unverändert 
wichtig sind die zentralen Werte der Pfadi. 
Sie finden sich im Pfadiversprechen und im 
Pfadigesetz: Wer mitmacht, verpflichtet sich 
unter anderem zur Hilfsbereitschaft, zu einem 
verständnisvollen und achtsamen Umgang 

mit anderen und dazu, der Natur und allem 
Leben Sorge zu tragen. Im Pfadigesetz ist auch 
von der Suche nach dem Sinn des Lebens die 
Rede, der Passus «im Vertrauen auf Gott» ist 
jedoch nicht mehr gebräuchlich: Die Pfadi ist 
im Unterschied zu Cevi, Jungwacht/Blauring, 
Jungschar und den Royal Rangers keine christ-
liche Organisation.

Das Konkurrenzdenken zwischen diesen 
Jugendorganisationen – die Pfadi ist die gröss-
te – ist nicht sonderlich ausgeprägt, und es gibt 
auch punktuelle Zusammenarbeit. In Zeiten 
von vielfältigen Freizeitangeboten fehlt es der 
Pfadi aber nicht an Konkurrenz. Dominic Na-
kamura lässt die Gelegenheit deshalb nicht 
ungenutzt, einige der Vorteile der Pfadi zu 
unterstreichen: Günstig sei sie im Vergleich zu 
anderen Hobbies, und sehr vielfältig. «Ausser-
dem gibt es, im Unterschied zu Sportvereinen, 
keine Gewinner und Verlierer. Bei der Pfadi ist 
klar: Wir gewinnen zusammen.»

Sind die Pfadi und ihre Rituale angestaubt 
oder gibt es gerade im Zeitalter der Digitali-
sierung aller Lebensbereiche eine Nachfrage 
nach dem Ursprünglichen, Handfesten? Die 
Mitgliederzahlen machen Hoffnung. Nach-
dem die Schaffhauser Pfadi in früheren Jahren 
stetig leicht geschrumpft ist, gibt es aktuell 
einen leichten Aufwärtstrend.

Oben: Das Pfadiversprechen wird als Tradition weiterhin 
gelebt, die Werte sind die gleichen geblieben.

Mitte: Im Jubiläumslager wird das «BiPi-Feuer» entzündet.

Links: Mit der Uniform nimmt es die Pfadi nicht mehr 
so streng wie früher, trotzdem wissen alle, wie man eine 
Pfadi krawatte bindet.
Fotos: Peter Pfister
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Zum Artikel «Mein liebes Kind» 
in der AZ vom 31. Mai.

Auch Väter sollen 
anwesend sein

Schöne und ehrliche Gedanken! 
Wegen den letzten Zeilen möchte 
ich als Vater und Mann aber kurz 
Stellung beziehen.

Auch das Leben eines Man-
nes kann durch ein Kind sehr 
wohl auf den Kopf gestellt wer-
den, auch Väter müssen ihre Rolle 
im Leben überdenken, den vielen 
Anforderungen der heutigen Zeit 
gerecht werden und versuchen, 
diese unter einen Hut zu bringen. 
Väter sollen anwesend sein. Wenn 

sie es sind, wird ihnen vieles dann 
doch nicht so richtig zugetraut. 
Ganz zu schweigen von ihrer Rol-
le in der Arbeitswelt, in der Bezie-
hung und so weiter.

Natürlich bleiben unsere 
Körper unversehrt (Bierbauch 
war schon vorher da), aber unsere 
«simple» Welt keinesfalls!

Ich wünsche dem Sohn 
der Autorin und allen Söhnen, 
dass sich die Aufgabe der Väter 
nicht nur auf den Beistand der 
Mütter ihrer Kinder beschränkt, 
sondern auf eine aktive Bezie-
hung zu ihren Kindern! Eine 
solche ist auch für uns Männer 
sehr wertvoll, lehrreich, anstren-
gend und spannend! Alles Gute!
David Ruch, Schaff hausen.

Zum Artikel «Schläpfer muss 
gehen» in der AZ vom 31. Mai.

Schäbiger Abgang

Jahrzehnte hat Ernst Schläp-
fer das BBZ mit Saft , Kraft  und 
klarer Kante geführt. Nicht ein-
fach verwaltet, sondern gestal-
tet und stetig weiterentwickelt. 
Gradlinig, trotz wechselnden 
politischen Vorgesetzten. Vom 
Aktuellen vor nicht allzu lan-
ger Zeit fachlich und mensch-
lich äusserst positiv beurteilt 
und extern mit ISO-Zertifi kat 
ausgezeichnet.

Und nun in Ungnade ge-
fallen durch Verteidigung der 

eigenen Meinung in Verbindung 
mit Widerspruch. Majestäts-
beleidigung! In gewissen süd-
europäischen Demokratien mit 
Rausschmiss und Kerker geahn-
det. Im Erziehungs-Hoheitsge-
biet Schaffh  ausen immerhin mit 
Rausschmiss.

Wie wäre es mit einer 
ISO-Zertifi zierung für Exeku-
tivpolitiker? ISO wie Integrität, 
Sachverstand und Off enheit. 
Hier sind off ensichtlich noch er-
hebliche Defi zite zu orten. Zeit-
management mit Fokussierung 
auf permanente Publizität und 
Medienpräsenz sind aber off en-
sichtlich nicht die geeigneten 
Massnahmen zu deren Behebung.
Bruno Dellenbach, Dörflingen

Die AZ deckt auf.

JEDE WOCHE 

IN IHREM 

BRIEFKASTEN: 

SHAZ.CH/ABO

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

9.  SITZUNG 
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 18. Juni 2019, 18.00 Uhr, 
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Interpellation Kurt Reuter (SVP) vom 28. Juni 

2018: Wird die Aksa-Moschee am Schalterweg 
das grosse Sorgenkind für die Schaffhauser 
Bevölkerung?

2. Postulat Christoph Schlatter (SP) vom 18. Septem-
ber 2018: Menschen in Not

3. Postulat Urs Tanner (SP) vom 15. April 2019: 
Moratorium für Erstellen von 5G-Antennen in der 
Stadt Schaffhausen bis Mitte 2019

4. Postulat Marco Planas (SP) vom 13. November 
2018: Polizeiposten am Bahnhof  

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 4. Juni 2019

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS: 
Der Präsident: Hermann Schlatter

Nächste Sitzung: Dienstag, 2. Juli 2019,
18.00 Uhr

ANZEIGE
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jimmy Sauter

Der FC Schaffhausen ist verkauft. Per 30. Juni 
übernimmt Roland Klein 100 Prozent der FC 
Schaffhausen AG und knapp 92 Prozent der 
Stadion Schaffhausen AG, die das Fussballsta-
dion vermarktet. Das gab der FCS am Mon-
tag bekannt. Über den Kaufpreis wurde Still-
schweigen vereinbart.

Das Stadion sowie der Mantelteil mit 
den Katakomben bleiben im Besitz der Fir-
men Fontana Invest und Methabau. Laut Me-
dienmitteilung seien die beiden Firmen dem 
neuen Clubbesitzer aber finanziell grosszü-
gig entgegengekommen und hätten die Mie-
te «deutlich reduziert». 

Auf Nachfrage der AZ erläutert Met-
habau, dass die reduzierte Miete für die 
nächsten 4,5 Jahre gelte. Ausserdem habe 
Metha bau bereits seit Anfang Jahr auf «einen 
substantiellen Teil» des Mietzinses verzichtet. 
Wie hoch die Miete ist, wird nicht bekannt 
gegeben. 

Laut Roland Klein bleibt der aktuelle 
Staff dem Verein zumindest vorläufig erhal-
ten. Dazu gehört auch der bisherige FCS-Ge-
schäftsführer Marco Truckenbrod Fontana. 
Hingegen steht der Verein derzeit ohne Trai-
ner da, der Vertrag mit Jürgen Seeberger ist 
ausgelaufen. Weiter haben nur neun Spieler 
noch einen gültigen Vertrag.

Roland Klein, wie viele Stunden schlafen Sie 
zurzeit?
Roland Klein Genug. Und ich schlafe gut.

Sie sind noch nicht 24 Stunden pro Tag 
damit beschäftigt, einen neuen Trainer und 
neue Spieler zu verpflichten?
Nein, und ich hoffe auch, dass das nie so sein 
wird. Jeder Mensch braucht noch eine gewisse 
Freizeit und Lebensqualität.

Aber die Zeit drängt. Mitte Juli beginnt die 
neue Saison, und es gibt viele offene Perso-
nalfragen.
Priorität hatte bisher der Erhalt der Lizenz. 
Klar muss man jetzt so schnell wie möglich 
zuerst die Trainerfrage klären und dann mit 
dem neuen Trainer das Kader zusammenstel-
len. Wir sind uns bewusst, dass leider nicht 

viel Zeit bleibt. Mit der Planung einer Saison 
beginnt man normalerweise bereits im April 
oder Mai. Das war in diesem Fall nicht mög-
lich, aber wir werden sicher bis zum Saison-
start eine kompetitive Mannschaft stellen.

Gibt es ein konkretes sportliches Ziel für die 
nächste Saison?
Nein, das gebe ich 
nicht vor. Sicher 
müssen wir den Li-
gaerhalt schaffen. 
Und wir wollen 
nicht mehr so stark 
ins Schleudern kom-
men wie in der abge-
laufenen Saison. Al-
lerdings glaube ich, 
dass die Mannschaft 
stark genug gewesen 
wäre, um nicht der-
art in Abstiegsgefahr zu geraten. Aber die Um-
stände waren schwierig. Das drückte auf die 
Leistung. Deshalb muss ich der Mannschaft 
ein Kompliment machen. Sie zeigte keine Zer-
fallserscheinungen und hat sich am Ende gut 
gerettet.

Würden Sie mittelfristig das Wort Super 
League in den Mund nehmen?
(lacht) Wir haben gerade erst die Lizenz für 
die Challenge League erhalten. Darüber soll-
ten wir uns jetzt freuen und nicht von der 
Super League träumen. In der nächsten Sai-
son sind mit GC, Aarau und Lausanne starke 
Mannschaften mit dabei. Die wollen alle auf-

steigen. Wir müssen 
vor allem finanziell 
gesund bleiben. 

Sind solide Finan-
zen das oberste 
Ziel?
Es ist sicher das 
wichtigste Ziel. Na-
türlich wollen wir 
sportlichen Erfolg 
haben, aber die Fi-
nanzen bilden die 

Grundlage. Wenn wir die Finanzen nicht im 
Griff haben, dann kann es sein, dass der Club 
irgendwann nicht mehr existiert. Das war jetzt 
beinahe der Fall. Dementsprechend muss das 
Fundament sehr solide gelegt werden. Dann 
bauen wir Schritt für Schritt darauf auf. 

Roland Klein: «Traumschlösser werden sicher nicht gebaut.»  Peter Pfister

Die neue Bescheidenheit des FCS

«Wenn wir die Finanzen 
nicht im Griff haben, dann 
kann es sein, dass der 
Club irgendwann nicht 
mehr existiert. Das war 
jetzt beinahe der Fall.»

ROLAND KLEIN Der neue Besitzer des FC Schaffhausen über Traumschlösser, 
ausländische Investoren und den Beinahe-Kollaps des Vereins.

SPORT6. Juni 2019 — 
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In den Schaffhauser Nachrichten hiess es, Sie 
hätten Kontakte zu potenten ausländischen 
Geldgebern, beispielsweise aus Katar. Einige 
FCS-Anhänger haben bereits gestutzt und 
ahnten Böses. Es gab mit Xamax und dem 
FC Wil in den letzten Jahren zwei Clubs, bei 
denen ausländische Geldgeber einstiegen. 
Der eine ging danach konkurs, der andere ist 
knapp daran vorbeigeschrammt.
Ich habe viele Jahre in Südostasien und in Ka-
tar gelebt. Es wurde deshalb spekuliert, dass ich 
eventuell einen Katari mitbringe, der den FC 
Schaffhausen sponsern wird. Aber das ist nicht 
der Plan. Das wäre auch ein völlig falscher Weg 
für den FC Schaffhausen wie auch generell für 
alle Schweizer Clubs. Jene reichen Leute aus 
dem Osten, die wirklich ernsthaft mitwirken 

wollen, interessieren sich für die ganz gros-
sen Clubs wie Paris und Manchester. Und auf 
die anderen kann man sich nicht verlassen. 
Dann passiert genau das, was in der Schweiz 
passiert ist: Einer dieser ausländischen Inves-
toren ist zwei Jahre dabei, verliert aber dann 
die Lust und steigt 
wieder aus, während 
die Verträge mit 
diversen Spielern 
noch ein, zwei Jahre 
weiterlaufen. Dann 
hat man ein finan-
zielles Problem. Das 
wird unter meiner 
Leitung sicher nicht 
geschehen. 

Das klingt vernünftig, so wie Sie auch vom 
früheren FCS-Trainer Rolf Fringer beschrie-
ben werden. Sind Sie einer, der realistisch 
bleibt und nicht das Blaue vom Himmel 
verspricht?
Traumschlösser werden sicher nicht gebaut, 
das kann ich garantieren. Aber wir werden al-
les versuchen, um mit gesunden Finanzen so 
weit wie möglich zu kommen. Der FC Thun 
ist so ein Beispiel, an dem man sich orientieren 
kann. Meiner Meinung nach hat der FC Schaff-
hausen zwei Aufgaben: Da wäre die Förderung 
von jungen Spielern. Wir wollen Profiverhält-
nisse für die 18- bis 22-jährigen Spieler bieten. 
Mit 25, 26 Jahren müssen sie aber den Sprung 
nach ganz oben geschafft haben. Wenn das 
nicht gelingt, haben wir die zweite Aufgabe, 
diese Spieler wieder Schritt für Schritt in den 
normalen Arbeitsmarkt einzugliedern. Sonst 
haben sie später ein riesiges Problem.

Das heisst, der FC Schaffhausen bleibt ein 
Profibetrieb?
Jein. Wir brauchen ein Gerüst aus ein paar er-
fahrenen Spielern, von denen die Jungen pro-
fitieren können.

In der abgelaufenen Saison hatte der FCS 
ein Budget von 3,5 Millionen Franken. Das 
klingt, als hätten Sie nicht vor, dieses zu er-
höhen.
Nein, wir werden mit dem arbeiten, was wir 
zur Verfügung haben. Aber wir werden natür-
lich versuchen, die Einnahmen zu steigern 
und das Marketing zu verbessern. 

Das bedeutet, der FC Schaffhausen wird 
auch künftig eher gegen den Abstieg als um 
den Aufstieg spielen.
Ich glaube nicht, dass sich der finanzielle Un-
terschied zwischen den Vereinen, die Budgets 
von zwei Millionen Franken haben, und jenen, 
die vier Millionen besitzen, zwingend in der 

sportlichen Bilanz widerspiegeln muss. Natür-
lich gibt es eine Differenz zu Lausanne, GC 
und Aarau, die teilweise wesentlich mehr Geld 
zur Verfügung haben. Bei den anderen sieben 
Clubs kommt es darauf an, wie gut man arbei-
tet. Hier spielt auch der Trainer eine wichtige 

Rolle. 

Wenn man die 
Medienmitteilung 
des FCS liest, hat 
man den Eindruck, 
Sie hätten ziemlich 
gut verhandelt. Der 
Mietpreis für das 
Stadion wird künftig 
deutlich reduziert. 
Das entlastet den 

Club finanziell. Hatten Sie Einblick in die 
Finanzen und diesen Punkt beanstandet?
In erster Linie war es die Firma Methabau, 
die dazu Hand geboten hat. Aber natürlich 
musste ich gewisse Punkte ansprechen, die 
meiner Meinung nach nicht tragbar waren. 
Es gibt Gründe, weshalb man immer wieder 
Geld – und zwar namhafte Summen – in 
den Club nachschiessen musste. Ein Challen-
ge-League-Verein kann nicht gewaltige Mieten 
bezahlen, das holt man einfach nicht raus. 
Methabau hat sich hier sehr kooperativ gege-
ben, als wir aufgezeigt haben, was möglich ist 
und was nicht. 

Ist der FC Schaffhausen jetzt komplett 
schuldenfrei?
Bis Ende Juni, wenn ich den Verein offiziell 
übernehme, müsste es so weit sein.

Wie viel Vermögen besitzen Sie persönlich, 
das Sie allenfalls in den Club stecken wer-
den, wenn es wieder einmal kriseln sollte?
Das möchte ich nicht bekannt geben. Erste Pri-
orität hat, dass wir nicht mehr Geld ausgeben, 
als wir einnehmen. Wenn es ein kalkuliertes 
Risiko gibt, also wenn wir beispielsweise einen 
bestimmten Spieler kaufen und mit ihm gute 
Chancen hätten, aufsteigen zu können, dann 
müsste man sich überlegen, zusätzlich etwas 
zu investieren. Aber in der nächsten Saison 
wird das sicher nicht der Fall sein.

Kommen wir zum Image des FCS: Die Zu-
schauerzahlen sprechen Bände. Nur zwei 
Challenge-League-Vereine hatten in der ab-
gelaufenen Saison weniger Besucherinnen 
und Besucher als der FCS. Mit dem neuen 
Stadion hat die Distanz zum Verein auch 
geografisch gesehen zugenommen. 
Ich glaube nicht, dass es mit der räumlichen 
Lage des Stadions zusammenhängt. Ich gehe 
auch ins Kino nach Herblingen. Und ich 

Roland Klein
Im Jahr 1960 geboren, hat Roland 
Klein ursprünglich die KV-Lehre 
absolviert, sich später zum Sport-
lehrer ausbilden lassen und unter 
anderem in der Saison 1985/1986 
beim FC Schaffhausen in der Nati 
B gespielt. Anschliessend wechsel-
te er zum FC Winterthur. 

Nach seiner Fussball-Karriere 
landete er 1995 in Vietnam. «Eigent-
lich suchten die einen Trainer, hat-
ten aber kein Geld», erzählte Klein 
einst der Süddeutschen Zeitung. «Da 
habe ich gesagt: Ich könnte euer 
Marketing machen, ich habe Kauf-
mann gelernt.» So wurde Roland 
Klein TV-Rechte-Händler, zunächst 
für Vietnam, später für 16 weitere 
asiatische Staaten. Ausserdem lots-
te Klein als Spielervermittler euro-
päische Fussballgrössen wie Mario 
Basler, Stefan Effenberg und Pep 
Guardiola nach Katar.

Zurück in der Schweiz, war Ro-
land Klein Sportchef beim FC Win-
terthur und später Vizepräsident 
des Grasshopper Clubs Zürich. Im 
März 2018 musste Klein gehen, 
nachdem er – wie er im Gespräch 
mit der AZ sagt – «einen ziemlich 
schonungslosen Bericht über die 
internen Probleme des Vereins», 
der jährlich acht Millionen Franken 
Defizit machte, abgeliefert hatte. 
«Das hat natürlich nicht allen ge-
fallen», sagt Klein. js.

«Es gibt Gründe, weshalb 
man immer wieder  
Geld – und zwar namhafte 
Summen – in den Club 
nachschiessen musste»
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glaube auch nicht, dass es an der sportlichen 
Situation gelegen hat. Vielmehr vermute ich, 
es liegt an der emotionalen Nähe des Vereins 
zu den Schaffhauserinnen und Schaffhausern. 
Diese Nähe müssen wir wieder herstellen. Wir 
müssen die ersten Schritte machen und den 
Kontakt zu den Vereinen in der Umgebung 
und den Schaffhauserinnen und Schaffhau-
sern suchen. 

Es gibt Leute, die beklagen, dass man sich 
mit dem Verein nicht richtig identifizieren 
kann und man nicht weiss, für was dieser 
Verein eigentlich steht. Im Gegensatz dazu 
steht beispielsweise der FC Thun für solides, 
ehrliches Handwerk, der FC Winterthur für 
eine gewisse politische Haltung.
Ich habe in letzter Zeit einige Spiele im Li-
po-Park besucht. Die Zuschauerinnen und Zu-
schauer kommen knapp auf den Anpfiff und 
gehen danach sofort wieder. Vielleicht müssen 
wir am Matchtag mehr bieten, sodass auch vor 
und nach dem Spiel noch etwas läuft, woran 
die Leute Spass haben und womit sich die Kin-
der beschäftigen können. Beim Catering sehe 
ich auch noch Potenzial. Und den Kontakt zu 
den Schaffhauser Unternehmen, die dem Club 
als Sponsoren treu sind, wollen wir intensivie-
ren. Ich will, dass der FCS die Schaffhauserin-
nen und Schaffhauser wieder bewegt. 

Sprechen wir über die Liga. In dieser Saison 
blieb es bis zum letzten Spieltag spannend, 
aber davor herrschte teilweise gähnende 
Langeweile, viermal in Folge gingen Vereine 
entweder in Konkurs oder stiegen freiwil-
lig ab, weil sie die finanziellen Mittel nicht 
auftreiben konnten. Müsste die Liga die 
Auflagen senken?
Meiner Meinung nach muss man sich darüber 
Gedanken machen. Die Challenge League soll 

ja eine Ausbildungsliga sein, und die Clubs be-
kommen deshalb ja auch Subventionen, wenn 
sie junge Spieler einsetzen. Aber in einer Liga 
mit zehn Vereinen ist das sehr schwierig. In 
der abgelaufenen Saison konnten bis kurz vor 
Schluss mehrere Clubs um den Aufstieg mit-
spielen, und am unteren Ende der Tabelle gab 
es vier, fünf Vereine, die lange zittern mussten. 
Das ist für die Ausbildung der Jungen ganz 
schlecht. So stehen sie permanent unter Druck. 
Ein gewisser Druck ist manchmal gut, aber ein 
junger Spieler muss sich auch in Ruhe entwi-
ckeln können. Meiner Meinung nach sollte die 
Challenge League deshalb auf 12 oder 14 Ver-
eine aufgestockt werden.  

Handkehrum würde dadurch die Spannung 
wieder etwas verloren gehen.
Aber hat die Spannung mehr Zuschauer in 
die Stadien gelockt? Gab es in den entschei-
denden Abstiegsspielen doppelt so viele Zu-
schauer wie im Normalfall? Nein. Es hatte 
keine Auswirkungen. In der Super League 
ist das tiptop, dort soll es Spannung geben. 
Aber in der Challenge League sollte sich der 
Druck auf die Clubs in Grenzen halten. Die 
Zuschauer kommen ins Stadion, weil sie sich 
mit dem Club identifizieren. Da müssen wir 
ansetzen.

Der Absteiger FC Rapperswil-Jona hatte 
einen höheren Zuschauerschnitt. Dort gab es 
aber auch Stehplätze für acht Franken. Dafür 
kommt man nicht in den Lipo-Park.
Ich habe die Ticketpreise noch nicht ange-
schaut. Grundsätzlich habe ich lieber viele 
Zuschauer, die wenig bezahlen, als wenige 
Zuschauer, die viel bezahlen. Und ich habe es 
gerne, wenn das Stadion mit vielen Familien 
und Kindern gefüllt ist. Das ist die Zukunft des 
Schaffhauser Fussballs.

Zuschauerzahlen
Der FCS sprach früher einmal davon, 
dass es pro Spiel durchschnittlich 2500 
Zuschauerinnen und Zuschauer be-
nötige, um die Rechnung ausgeglichen 
zu halten. Nach zweieinhalb Jahren hat 
sich gezeigt, dass eine solche Zahl völlig 
unrealistisch ist. In der abgelaufenen Sai-
son haben durchschnittlich knapp 1200 
Personen ein FCS-Heimspiel besucht. 
Mit Ausnahme der Saison 2016/17, in 
der das Eröffnungsspiel des neuen Sta-
dions sowie zwei Heimspiele gegen den 

FC Zürich stattfanden, hat der FCS in 
etwa gleich viele Zuschauer wie früher 
auf der Breite.

Saison Zuschauer pro Spiel
2013/14 (Breite) 1580
2014/15 (Breite) 1294
2015/16 (Breite) 1173 
2016/17 (Breite/Lipo)* 2329
2017/18 (Lipo-Park) 1241
2018/19 (Lipo-Park) 1194

*Hinrunde: Breite, Rückrunde: Lipo-Park.
Quelle: Swiss Football League.

Zurück auf Feld 1: Neuanfang beim FC Schaffhausen.  Peter Pfister



18 KULTUR  — 6. Juni 2019

Nora Leutert

Man betrachtet Hannes Binders gewaltige 
Bildwelt, die ihn zu einem der berühmtesten 
Illustratoren der Schweiz gemacht hat. 

Man betrachtet Schaffhausen. Klein, 
provinziell. 

Diese Welten, die Binder'sche und die hie-
sige, sind miteinander verbunden.

Davon zeugt Hannes Binders Graphic 

Novel Chronik des Zeichners, die 2014 erschie-
nen ist. Darin, ganz im expressiven Binder-Stil: 
visionäre Traumbilder, der Blick auf das Exis-
tenzielle, kühne Bildkompositionen. Und zu-
gleich: thurgauische Kohlfelder, der Fronwag-
platz, die Altstadthäuser. Der Zeichner hat sie 
sich angeeignet. 

Wieso? Die Geschichte von Hannes Bin-
der ist mit Schaffhausen verwoben, über den 
Plot der Graphic Novel hinaus.

Edler Konkurrenzkampf

Hannes Binder fand in den 70er-Jahren zu dem 
Stil, der heute untrennbar mit seinem Namen 
verbunden ist. Es war die Zeit, als das Hand-
werk der Illustratoren in der Presse florierte. 
Als etwa das Magazin des Tagesanzeigers gut 
und gerne eine kulinarische Reise von einem 
Zeichner begleiten liess. Der freie Illustrator 
Hannes Binder, der die Künstlerklasse der 

Kunstgewerbeschule absolviert hatte, arbeitete 
auch für das Tagimagi. «Es gab dort unter den 
vielen Illustratoren einen edlen Konkurrenz-
kampf», erzählt der 71-Jährige heute schmun-
zelnd. «Jeder musste den anderen wieder aus-
stechen mit etwas Ausgefallenem. Da kam mir 
eine Methode in den Sinn, die ich aus dem Vor-
kurs der Kunstgewerbeschule kannte. Ich habe 
gleich gemerkt, dass sie gut ankommt: Der Art 
Director des Magazins meinte, sieht gut aus, 
wie hast du das gemacht? Holzschnitt?

Es war nicht Holzschnitt, sondern Schab-
karton. Eine Technik, bei der die Zeichnung 
mit einem Messer aus der schwarzen Ober-
fläche herausgearbeitet wird. Hannes Binder 
begann mit zunehmendem Erfolg mit Schab-
karton zu arbeiten und entwickelte einen un-
verkennbaren Stil. Sodass man bei den Illustra-
tionen im Tagi, im Spiegel, in der Zeit oder im 
NZZ Folio, bald wusste: Das ist ein Binder. 

Bekanntheit erlangte Hannes Binder vor 
allem als Glauser-Zeichner: Über Jahrzehnte 

Hannes Binder hat in seiner «Chronik des Zeichners» viele Schaffhauser Orte des 19. Jahrhunderts gezeichnet – auch den Freien Platz.  Peter Pfister

ILLUSTRATION Hannes 
Binder ist für seine düste-
ren, expressiven  Schabkar-
ton-Zeichnungen bekannt. 
Inspiration fand er auch in 
Schaffhausen.

«In Schaffhausen war alles möglich»



19KULTUR6. Juni 2019 — 

hat er sich intensiv mit den Kriminalroma-
nen des Schweizer Schriftstellers auseinan-
dergesetzt und atmosphärische Bild-Adap-
tionen geschaffen, die Bestandteil der Fried-
rich-Glauser-Rezeption geworden sind und 
die doch einen ganz eigenen Kosmos bilden. 
Denn Hannes Binders Arbeiten sind immer 
aus einer persönlichen Wahrnehmung hinaus 
gezeichnet. 

Und seine Schaffhauser Graphic Novel ist 
vielleicht sein persönlichstes Werk. 

Der verhinderte Maler

Der Zeichner ist zwar in Zürich aufgewachsen, 
seine Familie mütterlicherseits stammt aber 
aus Schaffhausen. Seine Grossmutter und Tan-
te wohnten da, sodass Hannes Binder in seiner 
Kindheit viel Ferienzeit im Nachbarkanton 
verbracht hat. Das Künstlerische wurde im 
Haus der Grossmutter sehr gefördert. Binder 
erinnert sich etwa, wie er als Kind durch einen 
Bekannten der Familie die Reste der grossen 
Zeitungspapierrollen in der Druckerei der 
Schaffhauser Nachrichten holen konnte, um da-
rauf zu zeichnen. Oder wie er billige Kugel-
schreiber im Schwanen krämelte.

Viele Jahre später sollte der Illustrator in 
der Schublade eines vererbten Biedermeierse-
kretärs auf die Aufzeichnungen seiner Gross-
mutter stossen. Diese dokumentierten die Fa-
miliengeschichte – und damit auch das Leben 
von Hannes Binders Urgrossvater: Sohn eines 
Schaffhauser Kammmachers, der hatte Maler 
werden wollen – und sich in eine Wirtstochter 
aus Diessenhofen verliebte.

Hannes Binder entschied, seine Geschich-
te zu erzählen. 

Das Buch Die Chronik des Zeichners wur-
de zugleich eine Hommage an die Stadt sei-
ner Kindheitserinnerungen. Der Autor hat 
Schaffhausen und Diessenhofen als Idylle ge-
zeichnet, die im Spannungsfeld zum düsteren, 
leicht bedrohlichen Schabkarton-Stil steht. 
Hannes Binder sagt, wenn er auf Schaffhau-
sen schaue, sei das immer mit einem sonn-
täglichen Blick.  «Schaffhausen bedeutete für 
mich immer Freiraum, wo alles möglich war. 
Zürich, das bedeutete Schule, da waren die 
Zwänge. In Schaffhausen war Ferienzeit, das 
liberale Haus der Grossmutter. Da war immer 
alles möglich.»

In der Chronik des Zeichners trifft die Ge-
schichte des Urgrossvaters auf die von Han-
nes Binder selbst. Die Modernisierung, das 
Aufkommen der Fotografie, das die Malerei 
bedroht, wird der heutigen Digitalisierung 
gegenübergestellt, die das Illustratoren-Hand-
werk aufwirbelt. Die Existenz- und Sinnfragen 
des Künstlers sind die gleichen wie heute.

Der Weg zum Künstler, den der Urgrossva-
ter nicht aufnehmen konnte, wird von seinem 
Nachkommen zu Ende geführt. 

Fast jedenfalls. Binder erzählt zeichnerisch 
von seinen eigenen Jahren als junger, aufstre-
bender Illustrator. Aber auch davon, wie er den 
Anschluss an die Malerei verpasste und nicht 
der grosse Künstler wurde, der er vielleicht 
hätte werden können. Wenn er sich wirklich 
bemüht und es auch wirklich gewollt hätte. Er 
habe früher gemalt, erzählt Hannes Binder, sei 
aber zu bequem darin gewesen, auch, weil er 
im erzählerischen Zeichnen viel Befriedigung 
gefunden habe. 

Die Malerei rutschte dem Zeichner unter 
den Fingern weg. Ein Schlüsselmoment für 
Binder: Als er einst ein Gemälde, das er von 
der Schaffhauser Rheinbrücke gemalt hatte, 

mit dem Auto zum Käufer liefern wollte – da 
flog es ihm auf der Autobahn vom Dachträger. 
Auch dieses Sinnbild aus dem Leben des Zeich-
ners ist mit Schabkarton-Strichen festgehalten 
in seiner Schaffhauser Graphic Novel.

Diesen Freitag gibt es am Anlass der ge-
meinnützigen Gesellschaft Diessenhofen 
die Gelegenheit, mit Hannes Binder in 
die «Chronik des Zeichners» einzutau-
chen. Mit Besichtigung von Original-
schauplätzen der Graphic Novel in Dies-
senhofen. Besammlung 19.30 Uhr bei der 
Rheinbrücke/Zollhaus. Infos: www.
ggdkultur.ch

Bild aus die «Chronik des Zeichners» (2014), in Schabkarton-Technik.  zVg/ Limmat Verlag Zürich
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 8. Juni 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 9. Juni 
09.30 Steig: Pfingst-Gottesdienst mit 

integriertem Abendmahl mit Pfr. 
Martin Baumgartner, Predigt: 
Apg 2, Mitwirkung Alphorn-Trio 
Echo vom Rhy und Helmut 
Seeg (Orgel), Fahrdienst Da Pra

09.30 Buchthalen: Gottesdienst an 
Pfingsten mit Abendmahl mit 
Pfrn. Beatrice Kunz Pfeiffer, 
Apostelgeschichte 2, 1–11 «Von 
der Phantasie des Schenkens», 
Mitwirkung Sandro Pfister, Horn 

10.00 Zwingli: Konfirmations-Gottes-
dienst mit Pfr. Wolfram Kötter, 
«Grenzen überwinden» 

10.15 St. Johann-Münster: Pfingst-
gottesdienst mit Abendmahl 
im Münster: «Wenn Zeichen 
helfen, wo Sprache verstummt» 
(Pfingtspredigt zu Apostelge-
schichte 2,1–6), mit Pfr. Andreas 
Heieck; Chinderhüeti; anschl. 
Münstertheke

Montag, 10. Juni 
10.15 Gesamtstädtisch: Gottesdienst 

in der Waldfriedhofkapelle mit 
Pfrn. Johanna Tramer, 1Kor 2, 
12–16

15.50 Steig: Pfingst-Wanderung. Treff- 
punkt Überlandbus-Bahnhof 
Schaffhausen. Abfahrt Bus: 
15.58 Uhr nach Büsingen (Berg-
kirche). Führung Bergkirche, 
Apéro und Wanderung nach 
Buchthalen. Auskunft: Ev Bollin-
ger, Tel. 052 624 32 28 / Elisa-
beth Rickli, Tel. 052 625 81 60

Sonntag, 9. Juni
09.15 Eucharistiefeier zu Pfingsten 

mit Pfr. Klaus Gross, Organist 
Markus Lussi, Kirchenkaffee

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Verla g  a m Plat z

Die Bombardierung

Schaffhausen 1944 – Erinnerungen,
Bilder, Dokumente

Franco Battel

Sonderangebot zum az-Abo

«Die Bombardierung» von Franco Battel ist ab 
sofort als Neuauflage erhältlich. Wir bieten  unseren 
Abonnentinnen und Abonnenten das Buch zum 
Sonderpreis an: 16.– statt 24.70 Franken. 

Bestellungen:
Tel. 052 633 08 33
verlag@shaz.ch

Für 24.70 Franken 
können Sie das Buch 
auch im Buchhandel 
erwerben.

SONDERANGEBOT ZUM «AZ»-ABO

ZE 1023

Im Zentrum von Neuhausen, 3.5-ZWG, per sofort oder n.V., Küche mit GKH, 
grosses Badezimmer, alle Zimmer Laminat, Einbauschrank, Haustiere erlaubt, 
Kellerabteil, CHF 1'298.00 inkl. HK/NK, ANGEBOT: 1. Monat gratis oder MIETEN 
OHNE DEPOT
Interessiert? Hertli & Partner AG, Tel. 044 878 72 72*, www.hertlipartner.ch

Immobilien

Dienstag, 11. Juni 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine in der 
Steigkirche

Mittwoch, 12. Juni 
14.00 Buchthalen: Kolibri im Hof-

AckerZentrum
14.30 Steig: Mittwochs-Café im 

Steigsaal. Begegnung mit 
Schwester Judith von den Em-
manuel Sisters in Bafut, Kame-
run

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 13. Juni 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee
10.45 Steig: Halbtages-Ausflug zur 

Insel Reichenau für Senioren 
und weitere Reiselustige. 
Treffpunkt: Rest. Schützenhaus. 
Fahrt mit Car: Mittagessen und 
Besichtigung Kirche St. Georg, 
Schifffahrt nach Stein am Rhein 
(Zvieri), Rückfahrt mit Car. 
Anmeldung: Sekretariat, Tel. 052 
625 38 56

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

14.30 Ochseschüür: die 10 ‘Gebote’ 
hebräisch lesen

19.30 Ochseschüür: die 10 ‘Gebote’ 
hebräisch lesen

18.45 St. Johann-Münster: Abend-
gebet mit Meditationstanz im 
Münster

Eglise réformée française de
Schaffhouse
Dimanche, 9. juin
10.15 Chapelle du Münster, culte de 

Pentecôte célébré par Mme 
Simone Brandt, cène suivi d‘un 
après-culte

Kantonsspital
Pfingstsonntag, 9. Juni
11.00 Gottesdienst mit Abendmahl 

im Vortragssaal (1. UG), Pfr. 
Johann Georg Hasler: «Die 
Geistkraft des Trostes» (Johan-
nes 14,15–27). Marianne Weiss, 
Blockflöte; Vreni Schaer, Orgel.

Schaffhausen-Herblingen
Pfingstsonntag, 9. Juni
10.00 Festgottesdienst zum 700-Jahr- 

Jubiläum mit allen aktuellen 
und bisherigen Pfarrpersonen, 
Kornelia Bruggmann (Gesang), 
Andres Ehrismann (Violine) und 
Rebekka Weber (Orgel), an-
schliessend Festprogramm mit 
Abschlusskonzert in der Kirche, 
Maya Lüscher (Orgel)
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Terminkalender

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8, jeweils 
geöffnet Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18–19.30 Uhr.
Tel. 052 624 42 82

Das Hoftheater
gastiert auf dem Weingut Lindenhof in 
Osterfingen, Freitag, 21. Juni 2019.
Ab 18 Uhr Nachtessen, ab 20 Uhr Theater.
Anmeldung und Vorverkauf unter 
info@weingut-lindenhof.ch 052 681 21 25 
oder www.hof-theater.ch

uf em Geissberg
vermieten wir per 1.Juli oder nach 
Vereinbarung eine neu ausgebaute 
2-Zimmer-Dachwohnung. Fr. 900.– +NK, 
Garten und Werkstatt zur Mitbenützung, 
Parkplatz kann dazugemietet werden.
Familie Tresch, 052 624 92 49 (abends)

BAZAR
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FR 7.6.

 Live sehen, unbedingt

Das hier nennen wir einen Tipp mit ausseror-
dentlicher Berechtigung. Sodass wir die Sache 
kurz halten und einfach nur sagen: Frankie and 
the Witch Fingers, psychedelischer Rock’n’Roll 
mit etwas Krautrock und Funk. Diese Jungs 
sind live ganz grosse Klasse.
21 UHR, TAPTAB (SH)

DO 6.6.

 Musischer Farbfächer

Knallige Popsongs, die die Beine zum Tanzen 
animieren, und Blues für die Seele – die Zür-
cher Singer-Songwriterin Lovis und die Band 
X-Bluesive bringen die Musik nach draussen auf 
die Safrangasse. Auf die Safrangasse? Ja!  Denn 
– das Feiervolk dürfte es freuen, Altstadtan-
wohner fürchten vielleicht schon die Störung 
ihres abendlichen Seelenfriedens – die dritte 
Street-Music-Night-Saison steht an. Veranstaltet 
durch den Schaffhauser Verein Band-Union,  
den Cuba Club und das Abaco. Ab jetzt stehen 
jeden Donnerstag wieder ein oder zwei Acts 
bereit, um bei schönem Sommerwetter draus-
sen Musik zu machen.
19.00 UHR, SAFRANGASSE (SH)

SA 8.6.

 Boxen statt tanzen 

Dieses Wochenende findet in der Kammgarn 
ein Anlass der Spitzenklasse statt. In welcher 
Disziplin? Feiern? Nein! Boxen, und zwar auf 
höchstem internationalem Niveau. Highlight 
sind die finalen Staffelkämpfe des 4. Interna-
tionalen Bodenseecups zwischen Österreich, 
Deutschland und der Schweiz. Daneben wer-
den viele andere Kämpfe ausgetragen, und 
auch für das leibliche Wohl ist gesorgt. Also 
mit Speis und Trank. Der Boxevent wird live 
in den Flügelwest übertragen. Mit Aftterparty. 
Informationen unter: kammgarn.ch
AB 15.30 UHR, KAMMGARN (SH)

SA 8.6.

 Zwischen zwei Welten

Bunt, ruhig und weit – ja sogar rebellisch 
sind die Bilder der chinesischen Künstlerin 
Yuanyuan Lu aus Langwiesen. Kunstwerke 
sind für sie wie schöne, blühende Blumen, die 
aus ihren Ideen gedeihen. Geprägt von zwei 
Welten, trägt die Ausstellung Lukuan Art das 
Motto «Chinesische Legenden und westliche 
Eindrücke». 
15 BIS 18 UHR, GALERIE IM KRAFTWERK (SH)

DO 6.6.

  Freunde seit immer

Das ist ein herzerwärmendes Märchen von 
vier Sandkastenfreunden aus dem Aargau: 
Vor zehn Jahren schlossen sich die vier Mu-
siker zur Band Mnevis zusammen und prob-
ten und musizierten über die Jahre hinweg in 
ihrem Proberaum. Ihr Debüt-Album Episode 
ist mit relaxter Gitarren- und Bassbegleitung 
über schwirrenden Groove bis hin zum pul-
sierenden Elektro-Track vielfältig und sorgt 
für erfrischende Musikalität. Harmonische 
Liedtexte und knallige Refrains, jetzt auf der 
Akustik-Terrasse.
20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

DO 6.6.

 Liebenswürdig, witzig

Poetisch, akrobatisch und ganz ohne Worte – 
PSS PSS heisst es nämlich bei den zwei Mimen 
und Bühnenkünstlern Camilla Pessi und Si-
mone Fassari. In ihrem eigenen künstlerischen 
Repertoire zeigen die beiden als Clownfigu-
ren, wie Drama und Witz einzig mit amüsan-
ten Gesten, Blicken und Ausdruckskraft funk-
tionieren. In Verbindung mit meisterhafter 
Akrobatik verbreiten sie mit Ernsthaftigkeit 
und Lebensfreude Theatermagie. 
19.30 UHR, STADTHEATER (SH)

SO 9.6.

 Für das Gemüt

Neues in der Falkengalerie in Stein am Rhein: 
Die Künstlerinnen Esther Wenger (von der das 
Bild unten stammt) und Aunchun Hirling, 
die beide in der deutschen Nachbarschaft am 
Bodensee wohnen, zeigen ihre Gemälde, die 
unterschiedlicher nicht sein könnten.
11 UHR, FALKENGALERIE (STEIN AM RHEIN)

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG
August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Süss & salzig! 
Süsswasser- und Meerfischspezialitäten

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Hecht und Kretzer
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WETTBEWERB «Chronik des Zeichners» von Hannes Binder (siehe Seite 18) zu gewinnen

Jetzt kommts endlich gut

Der Apfel wiegt eindeutig mehr. Peter Pfi ster

Stadtpräsident Felix Schwank 
oder Buchhändler Peter Meili wa-
ren überzeugte Schaffh  auser Flie-
genträger. Sie hätten wohl trotz 
aller Vorliebe die zärtliche Zunei-
gung unseres Fotomodells etwas 
übertrieben gefunden. Vielleicht 
hätten sie auch gemutmasst, 
beim Streichler handle es sich um 
einen englischen Butler, der die 
neusten Erkenntnisse der Textil-
pfl ege auf ihr geliebtes Accessoire 
anwandte. Aber natürlich war auf 
dem Foto letzte Woche nicht die 
beste Methode dargestellt, wie 
man fachgerecht Fliegen bügelt. 
Vielmehr wollten wir vor Ihrem 
geistigen Auge die Redewendung 
«keiner Fliege etwas zuleide tun 
können» erscheinen lassen.

Die richtige Lösung einge-
sandt hat auch Giorgio Tscha-
nen, der sich über eine Gemüse-

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

tasche mit frischem Gemüse von 
Bioloca freuen darf.

Unser heutiges Rätsel ist 
ebenfalls vegetarisch. Jetzt, wo uns 
die Marktstände mit frischen Erd-
beeren wieder den Mund wässrig 
machen, können die Bäuerinnen 
und Bauern von ihrer Arbeit pro-
fi tieren. Dies nicht zuletzt, weil die 
Stauden sich gemäss unserer Rede-
wendung verhalten haben. pp.

Der Mieterinnen- und Mieterverband präsentiert den Film PUSH

Explodierender Wandel
In der Stadt zu Hause? Die Fra-
ge ist, wie lange noch. Mietzinse 
schnellen in die Höhe und drän-
gen Langzeitmieter aus ihren 
Wohnungen – dieses Problem 
betrifft   immer mehr Menschen 
in verschiedensten Grossstädten 
der Welt. Bezahlbare Wohnun-
gen werden auch in der Schweiz 
zu einem knappen Gut. In Städ-
ten und Agglomerationen, aber 
auch in Tourismusgebieten ist es 
bereits für die Mittelschicht oft  
schwierig, eine bezahlbare Bleibe 
zu fi nden. 

Der Schaffh  auser Mieterin-
nen- und Mieterverband präsen-
tiert den Dokumentarfi lm  PUSH 
– für das Grundrecht auf Wohnen 
von Frederik Gertten. Im An-
schluss an die Filmvorführung 
vom 7. Juni fi ndet eine Diskus-
sionsrunde statt. 

Der schwedische Regisseur 
Gertten begleitet die UNO-Son-
derberichterstatterin Leilani Far-
ha auf ihrer Recherchereise um 
die Welt. In Toronto, London, 
Seoul, Berlin-Kreuzberg und an-
deren Städten kommen im Film 
Betroff ene zu Wort, die Angst um 
ihre Wohnung haben oder sie 
schon räumen mussten. Invest-
mentgesellschaft en kaufen Im-
mobilien und sanieren sie teuer. 
Bisherige Bewohner ziehen aus, 
neue aber nicht ein. So macht der 
Finanzsektor Stadtteile in bester 
Lage unbewohnbar. PUSH soll 
das Bewusstsein dafür wecken, 
dass Wohnen mehr als eine Han-
delsware ist. Nämlich ein Men-
schenrecht. jt.

FILMVORFÜHRUNG AB DO (6.6.),  
DISKUSSION AM FR (7.6.), 17.30 
UHR, KIWI SCALA (SH). In Toronto und in vielen anderen Städten steigen die Mieten.  zVg
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Bsetzischtei

Wir haben eine neue Abonnentin. So was 
freut uns natürlich ganz allgemein (www.
shaz.ch/abo). Diesmal aber freuen wir uns 
besonders. Nachdem die AZ den Polizeikom-
mandanten Kurt Blöchlinger in mehreren Ar-
tikeln kritisiert hatte, kündigte die Polizei ihr 
AZ-Abo ohne Angabe von Gründen. Nun, in 
der Folge von Blöchlingers abruptem Abgang 
nach Amtsantritt seiner neuen Chefin Corne-
lia Stamm Hurter (erneut ohne Angabe von 
Gründen), wurde das Abo wieder gelöst. Wir 
danken der Schaffhauser Polizei herzlich für 
das wiedergewonnene Vertrauen.  mr.

Im März erschien in der AZ eine grosse Repor-
tage über die Folgen des Projekts «Grundein-
kommen» in Rheinau. Das Fazit: Obwohl das 
Grundeinkommen schliesslich nicht zustande 
kam, hat es etwas verändert. Gestern dann ti-
telten die Schaffhauser Nachrichten: «Andreas 
Jenni trägt Rheinau in die Welt hinaus». Der 
Gemeindepräsident wurde nach Südkorea ein-
geladen, um das Rheinauer Projekt vorzustel-
len. In der südkoreanischen Provinz Gyeonggi 
soll eine andere Art Grundeinkommen einge-
führt werden, das die Gesellschaft wohl weni-
ger umkrempeln würde. Dafür ist die Chance 
wohl grösser, dass es tatsächlich realisiert wird. 
Die Strukturen in Südkorea seien sehr hierar-
chisch, sagt Jenni in den SN: «Governor Lee 
hat eine andere Machtfülle als ein Gemeinde-
präsident einer 1300-Seelen-Gemeinde.» Und 
auch die Auswirkung des Grundeinkommens 
dürfte etwas anders sein. Die südkoreanische 
Provinz Gyeonggi zählt fast doppelt so vie-
le Einwohnerinnen und Einwohner wie die 
Schweiz. mr.

Ebenfalls in den gestrigen Schafhauser Nach-
richten: das Programmheft des diesjährigen 
Stars in Town. Wir haben kurz durchgezählt: 
Während den fünf Tagen stehen (ohne die 
Begleitbands) 35 Musiker auf der Bühne. Dar-
unter mit Amy McDonald genau eine (!) Frau. 
Wir errechnen einen Frauenanteil von 2,86 
Prozent (aufgerundet). mr.

Kolumne • Mann, Frau Mona!

Da ich ja die Gender-Kolumne dieser Zei-
tung innehabe, komme ich wohl nicht um-
hin, über den bevorstehenden Frauenstreik 
zu schreiben. Ich tue das ein wenig wider-
willig, denn ich kreuze ja bekanntlich nur 
manchmal als Frau auf, und das auch nur 
dann, wenn das Licht genug schummrig 
ist, um nicht enttarnt zu werden. Verzei-
hen Sie mir also meine Wortergreifung als 
eigentlicher Mann. Aber der Streik ist nun 
mal wichtig!

An meinem letzten Auftritt trug ich 
aus Solidarität einen violetten Frauen-
streik-Pin. Eine Zuschauerin fragte, wie 
ich denn den Frauenstreik verbringen 
werde. Für mich war klar, dass ich nicht 
am Streik teilnehmen werde, so als Mann. 
Trotz Frauengarderobe. Aber offenbar ist 
das nicht ganz so klar. Auch der «Blick» 
fragte in einem herbeigeschriebenen Zwist 
nach den Männern: «Zoff um Männer am 
Frauenstreik». Präsentiert wird ein Haus-
mann, der mitstreiken will. Auch die Ak-
tion Medienfrauenstreik auf instagram 
kommt nicht ohne männliche Statements 
aus. Da fordern Männer beispielsweise 
mehr Frauen auf Bühnen, mehr Frauen 
in Sitzungen, mehr weibliche Komikerin-
nen… Einer fordert gar: «Mehr Respekt für 
alle!» (Hä?!) Ich frage mich: Wie viele von 
diesen Männern haben begriffen, dass sie 
Teil des Problems sind? Aber bevor Sie mir 
jetzt kommen mit: Das sei ja männerfeind-
lich, es seien doch nicht alle Männer Teil 
des Problems usw., lassen Sie mich sagen: 
Natürlich sind nicht «all men» böse und 
schlimm. Aber wir leben nun mal in einer 
Welt, die Männer bevorzugt und Frauen be-
nachteiligt. Das ist genauso sehr strukturell, 
wie das Wort «strukturell» unsexy ist.

Nun kann Mann natürlich eine Mei-
nung zur Benachteiligung der Frau haben, 
aber dann präsentiert man besser keine 
halbbatzigen Forderungen auf Social Me-
dia, die einen eigentlich mehr betreffen, als 
einem lieb wäre. Sondern hält sich besser 
solidarisch im Hintergrund. Und kommt 
um Himmels willen nicht auf die Idee, 
auch streiken zu wollen am Vierzehnten. 
Denn lassen Sie mich einen «klassischen» 
Streik zum Vergleich herbeiziehen: Da 
geht es darum, dass die Arbeitenden ihre 
Tätigkeit niederlegen, damit der Chef auf 
ihre Forderungen eingeht. Der Streik fügt 
dem Patron ökonomischen Schaden zu 
und bewirkt einen Ertragsausfall. Denkt 
man das auf den Frauenstreik um, dann 
ist ganz klar: Die Frauen streiken, um ihre 
Forderungen beim Patriarchat zu platzie-
ren, das in diesem Land vorherrschende 
Maxime ist. Da haben Männer an diesem 
Streik, seien sie auch noch so offen und 
links, nichts zu suchen. Wäre ja absurd, 
wenn analog dazu der Patron bei gebeu-
telter Belegschaft mehr Respekt für alle 
einforderte oder er selbst gleich mitstreiken 
täte, ohne nachher etwas an den schlech-
ten Arbeitsbedingungen zu ändern, nicht 
wahr?

Darum hier mein Aufruf: Streikt, ihr 
Frauen! Und seid mir nachsichtig, dass ich 
in dieser Kolumne als Mann (immerhin) 
in Frauenkleidern viel zu viel über Män-
ner geschrieben habe. Ich bin auch Teil des 
Problems. Und ihr Männer: Arbeitet brav 
und merkt, was Frauen täglich alles leisten. 
Und solidarisiert euch nach getaner Arbeit, 
ohne euch in den Vordergrund zu rücken. 
Die Welt den Frauen! Und der Streik am 
14. Juni sowieso.

Mona Gamie ist  
die Bühnenfigur  
von Tobias Urech. 
Sie tritt als singende 
Dragqueen auf und 
schreibt an dieser Stelle 
regelmässig über ihre 
Beobachtungen.

Streikbrecher?

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Pünktlich zum Frauenstreik vom 14. Juni lancieren 
wir unsere Serie über «Frauen, die Schaffhausen  
bewegten». Zum Start: Hedwig Schudel, die 1951 
ihre eigene Anwaltskanzlei eröffnete.  



Wenn Frau will, steht alles still!
Auf zum Frauen Streik und im Herbst
Frauen stärken. SP wählen.

Frauenstreik: Freitag 14. Juni  ab 10.30 Uhr Fronwagplatz SH

*
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STADTPOLIZEI
Stadthausgasse 10 
8200 Schaffhausen

ZURÜCKSCHNEIDEN VON 
BÄUMEN, STRÄUCHERN UND 
GRÜNHECKEN
Grundeigentümer haben gestützt auf Art. 45 der 
städtischen Polizeiverordnung Folgendes zu be-
achten:

Bäume, Sträucher und Grünhecken sind bis auf  
die Grenze des öffentlichen Grundes zurückzu-
schneiden. In jedem Fall soll die lichte Höhe über 
öffentlichen Strassen 4,5 m und über Fusswegen 
und Trottoirs 2,5 m betragen. Vorbehalten bleiben 
die Abstandsvorschriften des Strassengesetzes.  
Weder die öffentliche Beleuchtung noch die Ver-
kehrssicherheit darf beeinträchtigt werden.  
Hausnummern, Signal- und Strassenbenennungs-
tafeln, Hydranten sowie Schilder dürfen nicht ver- 
deckt sein. Diese Anordnungen sind jederzeit zu 
gewährleisten. 

Bei Nichtbefolgen dieses Aufrufes veranlasst die 
Stadtpolizei Schaffhausen das Zurückschneiden  
auf Kosten des Grundeigentümers. 

Kinoprogramm
06. 06. 2019 bis 12. 06. 2019

tägl. 17.30 Uhr und 20.15 Uhr
ROCKETMAN
Regisseur Dexter Fletcher («Bohemian Rhapsody») 
bringt die bisher unerzählte Geschichte von Sir 
Elton John auf die grosse Leinwand.
Scala 1 - E/d/f - 14 J. - 121 Min. - 2. W.

tägl. 17.30 Uhr, (Freitag öffentliche Vorstellung 
mit C & A)
PUSH – FÜR DAS GRUNDRECHT AUF WOHNEN
Warum können wir uns unsere  Wohnungen nicht 
mehr leisten? Ein fesselnder Film des schwedi-
schen Regisseurs Fredrik Gertten, wie das globale 
Finanzsystem die Mietkrise befeuert und ganze 
Quartiere unbewohnbar macht.
Scala 2 - Ov/d - 14 J. - 92 Min. - Première

tägl. 17.30 Uhr und 20.00 Uhr
DOLOR Y GLORIA
Almodóvar gelingt ein faszinierendes Meisterwerk 
aus Fiktion und autobiografi schen Elementen. Im 
Top-Cast mit dabei: Penélope Cruz und Antonio 
Banderas.
Scala 2 - Sp/d/f - 14 J. - 113 Min. - 3. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Stellen

Amtliche Publikation
PFINGSTMONTAG  
KEINE KEHRICHTABFUHR
Die Kehrichtabfuhr vom Pfingst- 
montag fällt aus und wird am  
Samstag, 8. Juni vorgeholt.            

•  Über die Feiertage bitte keine 
Kehrichtdepots erstellen.

•  Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr 
bereitstellen.

Ihre Fragen beantwortet die  
Abfall info:
052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

/

Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 13. Juni 
2019, 19.00 Uhr in der Aula Rhyfall-
halle statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.
Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.
Die Sitzung ist öffentlich.

SA 08 JUNI 
11.00 - Soundchaschte (W) 
15.00 - Homebrew (W) 
16.00 - Favorite One (W) 
18.00 - Pase Filtrado 
20.00 - Crème de la Crème

SO 09 JUNI 
10.00 - Breakfast with 
18.00 - Full Effect 
21.00 - Chaos in Paradise

DO 06 JUNI 
06.00 - Easy Riser 
14.00 - Mike hat Zeit 
16.00 - Rasaland 
18.00 - Plattenkoffer 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Favorite One

MO 10 JUNI 
11.00 - Grappa (W) 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
19.00 - Sensazioni Forti 
20.00 - Kriti 
22.00 - India Meets Classic

DI 11 JUNI 
06.00 - Easy Riser 
13.00 - A Playlist: Sports (W) 
18.00 - Indie Block 
20.00 - Boomboxx Frequency

MI 12 JUNI 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - TGMSWGM

DO 13 JUNI 
06.00 - Easy Riser
16.00 - Rasaland
20.00 - Sound Connection 
21.00 - Come Again

FR 07 JUNI 
06.00 - Easy Riser 
18.00 - SERVICE: complet 
20.00 - Grappa 
22.00 - Indian E-Music

Heldenstatus 
schon ab 75 Franken
Mit uns gegen das Böse kämpfen. 
Werde Mitglied auf  amnesty.ch 

Heldenstatus 
schon ab 75 Franken
Mit uns gegen das Böse kämpfen. 
Werde Mitglied auf  amnesty.ch 

Heldenstatus 
schon ab 75 Franken
Mit uns gegen das Böse kämpfen. 
Werde Mitglied auf  amnesty.ch 

	
 
 
 

Per 1. August 2019 oder nach Vereinbarung suchen wir eine / einen  
 
LeiterIn Landwirtschaft und Produktmanagement 60-80% 
 
Ihr Aufgabengebiet 
§ Produktentwicklung und Aufbau von regionalen Wertschöpfungsketten in 

den Bereichen Landwirtschaft, Lebensmittel, Handwerk und Gastronomie 
§ Weiterentwicklung und Ausbau der «Naturpark Möbel» sowie der «Natur-

park-Wirte» 
§ Unterstützung von Partnern und Leistungsträgern bei der Vermarktung  
§ Weiterentwicklung des Naturpark-Produktelabels 
 
Weitere Informationen  
à www.naturpark-schaffhausen.ch/de/ueber-uns/stellen.html    

inserate2
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